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Adolf Mer über Deutschlands Weg
WB . London. 19. Okt. Der Sonderkorrespondent der

„Daily Mail ". Ward Price , wurde gestern abend in Berlin
vom Reichskanzler Hitler empfangen. Von der darauf folgen¬
den Unterredung sagt der Korrespondent, es handele sich um
die ausführlichste und direkteste Darlegung der deutschen Hal¬
tung in der internationalen Politik , die der Reichskanzler je¬
mals gegeben habe. Bei Beginn der Unterredung äußerte
Reichskanzler Hitler , welches Unglück es gewesen sei. daß am
4. August 1914 zwischen den beiden großen germanischen Na¬
tionen. die Hunderte von Jahren in Frieden gelebt hatten,
Krieg ausg-ebrochen sei. Er hoffe, daß die beiden stammver¬
wandten Völker den Weg zurück zu ihren alten freundschaft¬
lichen Beziehungen finden würden. Der Korrespondent stellte
dann eine Reihe von Fragen:

Keine Kriegsporbereitungen
Frage : Es könnte Eure Exzellenz interessieren, daß An¬

zeichen in London dafür vorhanden sind, daß Ihre persönliche
Popularität beim britischen Publikum seit letzten Samstag
außerordentlich zugenommen hat . Lord Rothermere , mit dem
ich gestern abend telephonierte, erzählte mir , daß. als Ihr
Bild in der Wochenschau der Londoner Kinematographenthea-
ter am Montag abend gezeigt wurde, es mit lebhaftem Beifall
begrüßt wurde.

Es ist indessen eine Tatsache, daß innerhalb gewisser Kreise
der britischen Oeffentlichkeit und Presse durch Deutschlands
plötzlichen Austritt aus der Abrüstungskonferenz erhebliches
Mißtrauen und-Beunruhigung geweckt worden ist. Es würde
erheblich dazu beitragen , diese Besorgnisse zu beschwichtigen,
wenn der Herr Reichskanzler mir erlauben würde, in einer
ganz objektiven Weise ihm einige hierauf bezügliche Fragen
zu stellen.

Zunächst möchte ich die Rede des Unterstaatssekretärs im
Kriegsministerium Duff Cooper anführen , der sagte, daß „kein
Volk in der Geschichte der Welt sich jemals mit derartiger Be¬
geisterung für den Krieg vorbereitet habe, als das deutsche
Volk es zur Zeit tue".

Es wäre nutzlos, zu bestreiten, daß diese Ansicht in Eng¬
land weit verbreitet ist. Welche Antwort kann darauf erteilt
werden?

Antwort: Ich war einst am 4. August 1914 tief unglück¬
lich darüber , daß nunmehr die beiden großen germanischen
Völker, die durch alle Irrungen und Wirrungen der mensch¬
lichen Geschichte so viele hundert Jahre friedlich nebeneinander
lebten, in den Krieg gerissen wurden. Ich wiirde glücklich sein,
wenn endlich diese unselige Psychose ihr Ende fände und die
beiden verwandten Nationen wieder zur alten Freundschaft
zurückfinden könnten.

Die Behauptung , daß das deutsche Volk sich mit Begeiste¬rung auf den Krieg vorbereite, ist eine uns einfach unfaßbare
Verkennung des Sinnes der deutschen Revolution . Wir Füh¬
rer der nationalsozialistischen Bewegung sind fast ohne Aus¬
nahme Frontsoldaten gewesen. Ich möchte den Frontsoldaten
sehen, der mit Begeisterung sich für einen neuen Krieg vor¬
bereitet ! Wir hängen in fanatischer Liebe an unserem Volke
genau so wie jeder anständige Engländer an dem seinen hängt.
Wir erziehen die deutsche Jugend zum Kampf gegen die inne¬
ren Laster und in erster Linie zum Kampf gegen die kom¬
munistische Gefahr , von deren Größe man in England aller¬
dings keine Vorstellung hatte und Wohl auch heute noch nicht
besitzt. Unsere Revolnttonslieder sind keine Lieder gegen die
anderen Völker, sondern Lieder für die Brüderlichkeit im
Innern , gegen Klasscnkampf und Eigendünkel, für Arbeit und
Brot und für die nationale Ehre . Der beste Beweis dafür ist,
daß bis zu unserem Regierungsantritt unsere ausschließlich
Politische SA . vom Staat auf das furchtbarste verfolgt war,
ja daß unsere Anhänger nicht nur nicht zum Heere genommen
wurdyn, sondern nicht einmal in einer Hcereswerkstätte als
Arbeiter beschäftigt werden dursten.

HnzrjuvaZ ftvtpftlZrzgsöunSlguvijazK
Frage: Der Verdacht, daß Deutschlands letzte Ziele krie¬

gerische sind, beruht auf folgenden Erwägungen:
Man glaubt , daß das deutsche Volk von der national¬

sozialistischen Regierung dazu erzogen worden ist, daß es ein
tiefes und echtes Zerwürfnis mit Frankreich hat und daß dieses
nur durch einen deutschen Sieg wieder gutgemacht werden kann.

Antwort: Die nationalsozialistischeBewegung erzieht
nicht das deutsche Volk zu einem echten oder tiefen Zerwürfnis
mit Frankreich, sondern einfach zur Liebe zum eigenen Volk
und zu einem Bekenntnis für die Begriffe von Ehre und
Anständigkeit. Glauben Sie , daß wir unsere Jugend , die
unsere ganze Zukunft ist und an der wir alle hängen, nur
erziehen, um sie dann aus dem Schlachtfelde zusammenschießen
zu lassen? Ich habe schon so oft betont, daß wir keinen Grund
haben, uns militärisch der Leistungen unseres Volkes im Krieg
zu schämen.

Wir haben daher auch hier gar nichts gutzumachen. Das
einzige, über das wir uns schämten, waren die Männer , die
in der Zeit unserer schlimmsten Not das Vaterland im Stich
gelaffen hatten . Diese Personen sind restlos beseitigt. Daß die
deutsche Jugend wieder ein Ehrgefühl besitzt, erfüllt mich mit
Freude. Ich sehe aber uicht ein, wieso ein anderes Volk da¬
durch bedroht sein soll. Und ich sehe erst recht nicht ein, wieso
eine sonst so fair denkende Nation wie die englische uns dies
innerlich verübeln könnte. Ich bin überzeugt, daß, wenn
England dasselbe Unglück getroffen hätte, das Deutschland
traf , eher noch mehr Engländer Nationalsozialisten wären, als
dies bei uns der Fall ist. Wir wollen mit Frankreich kein

Nutze. Friede. Gleichberechtigungr
„Zerwürfnis", sondern eine aufrichtige Verständigung, aller¬
dings auf einer Basis, die ein Volk von Ehrgefühl akzeptieren
kann. Und außerdem wollen wir leben können!

Disziplin ist nicht Militärdienst!
Frage: Ein großer Teil der deutschen Jugend wird zur

Zeit in Arbeitslagern oder als Mitglieder der SA . und ande¬rer Formationen zu militärischer Disziplin erzogen. Wenn die
deutsche Regierung nicht beabsichtigt, diese Ausbildung für den
Kriegsfall durchzuführen, herrscht in Frankreich und zum Teil
auch in England die Befürchtung , daß es die Entwicklung
eines militärischen Geistes unter den jungen Deutschen zur
Folge haben könnte, die eines Tages verlangen werde, daß die
militärischen Kenntnisse, die sie jetzt erwerben, praktisch aus¬
genutzt werden.

Antwort: Die deutsche Jugend wird weder in den Ar¬
beitslagern noch in der SA . mit militärischen Kenntnissen
versehen, die sie anreizen könnten, diese einst auszunützen. Wie¬
viel mehr könnte sich demgegenüber Deutschland beschweren,
daß in den anderen Ländern Jahr für Jahr Millionen an
Rekruten eine wirklich militärische Ausbildung erfahren.

Denn der Arbeitsdienst ist eine ungeheure soziale Einrich¬
tung , die zugleich klassenversöhnendwirkt. Eine Armee von
jungen Leuten, die früher auf den Landstraßen verkommen
sind, haben wir zu nützlicher Arbeit zusammeugcfaßt. 1V0 000
andere, die in den Großstädten schon in jungen Jahren ver¬
dorben worden sind, erziehen wir in unseren Jugend - und
SA .-Formationen zu anständigen Mitgliedern der menschlichen
Gesellschaft. Während vor uns die deutschen Straßen und
Plätze vom Kommunismus beherrscht worden sind, das ganze
Volk unter dem blutigen Terror dieser Mordvrenncrüande litt,
haben wir jetzt die Sicherheit, Ruhe und Ordnung wieder her¬
gestellt. Das ist der Erfolg meiner SA.

Gegen das Aufrüstungs-Gerede
' Frage: Ferner ist die Ansicht weit verbreitet, daß Deutsch¬
lands Rüstungen schon viel weiter fortgeschritten sind, als
amtlich zugegeben wird. Es wird zum Beispiel behauptet,
daß die deutsche Regierung in Schweden, Holland und andern
Ländern Munitionsfabriken erworben habe, in Lenen große
Vorräte von Kriegsmaterial auf Lager gehalten werden, um
bei Entstehen einer Kriegsgefahr sofort über die deutsche
Grenze befördert zu werden.

Antwort: Diese Ansichten find lächerlich. 1. Wo sind
denn die Fabriken in Schweden, Holland ud anderen Ländern,
die wir als Munitionsfabrikenerworben haben sollen? Unsere
Feinde im Auslande bringen die neuesten Nachrichten über
alles, was in Deutschland, wie sie behaupten, geschehen sein
soll. Es müßte ihnen doch eine Spielerei sein, endlich einmal
zu sagen, welche Fabriken wir in Holland erworben haben und
welche in Schweden.

Meines Wissens regieren in Schweden keine National¬
sozialisten, ebenso wenig wie in Holland . Es würde doch den
findigen Nachrichtendiensten nicht schwer sein, heranszubekom-
men, in welcher holländischen oder schwedischen Fabrik für
Deutschland Munition fabriziert und auf Lager gehalten wird.
Das müßten dann immerhin ziemlich umfangreiche Lager
sein. Wie groß ein gewöhnliches Munitionslager nur für
ein Armeekorps ist. weiß doch jeder gewöhnliche Soldat vom
Kriege her, und das alles bleibt den Angen der forschenden
Mitwelt verborgen!

Und außerdem wollen wir vermutlich im Kriegsfälle diese
Munition nachts auf dem Luftwege nach Deutschland schaffen,
oder würde Frankreich unseren Schiffen Geleitbriefe ausstel¬
len? Nein.

Das ist ja alles zu lächerlich, aber leider Gottes genügend,
um ein Volk, das nichts will als sein Recht, in einer Welt
anzuschwärzen, die tatsächlich überhaupt nur eine einzige Rü¬
stungsfabrik ist.

Frage: Obwohl die Anwendung schwerer Fcldartillerie
durch den Friedensvertrag verboten wurde, wird in Frankreich
behauptet, daß Artilleristen der Reichswehr in schwerer Ar¬
tillerie an den deutschen Küstenbefestigungen ausgebildet wor¬
den sind. Diese Vorwürfe werden möglicherweise in den näch¬
sten Wochen offiziell geltend gemacht werden. Würde es da
nicht vorteilhaft sein, wenn der Herr Reichskanzler sich bereits
im voraus mit ihnen öffentlich auseinandersetzt?"

Antwort: Glauben Sie wirklich, daß wir uns den Luxus
erlauben , von den 100 000 Mann unserer Armee die Artille¬
risten an der schweren Artillerie der Küstenbefestigungen aus¬
bilden zu lassen, damit sie dann mit den Feldkanöncn schießen
können? Wir haben in der Festung Königsberg eine lächer¬
lich beschränkte Anzahl schwerer Geschütze genehmigt erhalten,
und selbstverständlich werden dafür auch Leute ansgebildet.
Im übrigen hat die Armee leider nur eine ungenügende Feld¬
artillerie, und wir bilden schon lieber die Leute an dem Geschütz
aus, an dem sie kämpfen müssen, als an Geschützen, die wir
gar nicht haben.

Die Korriborfrage
Frage: Eine weitere Ursache der Besorgnis ist die Auf¬

fassung, daß Deutschlands zugegebene Absicht, eines Tages den
polnischen Korridor wieder zu erlangen , mit der Erhaltung
des Friedens unvereinbar ist. Auf welcher Grundlage hält der
Herr ReichskanzlerVerhandlungen mit diesem Ziele für mög¬
lich?

Antwort: Es gibt überhaupt keinen vernünftigen Men¬
schen, der die Lösung des Korridors als besonders überwäl¬
tigende Leistung der Friedenskonferenz bezeichnen könnte. Der

Sinn dieser Lösung könnte nur sein, Deutschland und Polen
für ewige Zeit zu veruneinigen.

Niemand von uns denkt daran, mit Polen wegen des
Korridors einen Krieg zu beginnen. Wir möchten aber alle
hoffen, daß die beiden Nationen die sie betreffenden Fragen
dereinst leidenschaftslos besprechen und verhandeln werden.
Es kann dann der Zukunft überlaffen bleiben, ob sich nicht
doch ein für beide Völker gangbarer Weg und eine für beide
tragbare Lösung findet.

Die koloniale Frage
Frage: Der Ausdruck„Volk ohne Raum" hat gewisse Un¬

sicherheit erregt . Auf welchem Wege erblickt der Herr Reichs¬
kanzler eine Möglichkeit für die räumliche * Ausdehnung
Deutschlands?

Bildet die Wiedererlangung von früheren deutschen Kolo¬
nien eines der Ziele der Regierung ? Wenn ja, welche Kolo¬
nien kommen in Frage , und würde ein Mandatssystem
Deutschland genügen, oder würde Deutschland volle Souverä¬
nität verlangen?

Antwort: Deutschland hat zu viele Menschen auf seiner
Bodenfläche. Es liegt im Interesse der Welt/einer großen
Nation die erforderlichen Lebensmöglichkeiten nicht vorzuent¬
halten. Die Frage der Zuteilung kolonialer Gebiete, ganz
gleich wo. wird aber niemals für uns die Frage eines Krieges
sein. Wir sind der Ueberzeugung, daß wir genau so fähig
sind, eine Kolonie zu verwalten und zu organisieren wie an¬
dere Völker. Allein wir sehen in all diesen Fragen überhaupt
keine Probleme , die den Frieden der Welt irgendwie berühren
da sie nur auf dem Wege von Verhandlungen zu lösen sind.

Die Verfassung
Frage: In gewissen Kreisen in England erwartet man,

daß die jetzige Regierung sich als ein Vorspiel zur Restau¬
ration der kaiserlichen Familie Herausstellen wird. Wäre es
möglich, daß der Herr Reichskanzler seine Stellungnahme zu
dieser Frage definiert?

Antwort: Die Regierung, die heute in Deutschland tätig
ist, arbeitet weder für die Monarchie noch für die Republik,
sondern ausschließlich für das deutsche Volk. Wohin wir
blicken, überall sehen wir nur Not und Elend, Arbeitslosigkeit,
Verfall und Zerstörung . Dies zu beseitigen ist die von uns
gewählte Mission.

Frage: Seit der Machtübernahmedurch die Regierung
Eurer Exzellenz ist die Weimarer Verfassung de facto in ein¬
zelnen Punkten abgeändert worden, obwohl sie nicht förmlich
außer Kraft gesetzt ist. Beabsichtigt der Herr Reichskanzler,
eine Verfassungsänderung auf neuer Grundlage durchzu¬führen?

Antwort: Ich habe einst erklärt, nur mit legalen Mitteln
kämpfen zu wollen. Ich habe diese Erklärung auch gehalten.
Die gesamte Umgestaltung Deutschlands ist auf verfassungs¬
mäßig zulässigem Wege geschehen. Es ist selbstverständlich
möglich und auch wahrscheinlich, daß wir das Gesamtergebnis
der sich vollziehenden Umwälzung dereinst als neue Verfassung
dem deutschen Volke zur Urabstimmung vorlcgen werden. Wie
ich denn überhaupt betonen muß . daß es zur Zeit keine Regie¬
rung gibt, die mit mehr Recht als die unsere behaupten könnte,
von ihrem Volke beauftragt zu sein!

Der Völkerbund
Frage: Sieht der Herr Reichskanzler den Völkerbund als

eine Einrichtung an, die ihren Nutzen überlebt hat oder kann
er sich bestimmte Bedingungen vorstellen, unter denen Deutsch¬
land eine Rückkehr in den Völkerbund zu erwägen geneigtwäre?

Antwort: Wenn der Völkerbund sich so wie in der letzten
Zeit immer mehr auswächst zu einer Interessengemeinschaft
bestimmter Staaten gegen die Interessen anderer, dann glaube
ich nicht an seine Zukunft. Deutschland wird jedenfalls nie¬
mals mehr einer internationalen Vereinigung beitreten oder
sich an einer solchen beteiligen, wenn es nicht als vollkommen
gleichberechtigter Faktor anerkannt ist.

Daß wir einen Krieg verloren haben, das wissen wir. Wir
wissen aber auch, daß wir uns so lange mutig und tapfer
verteidigt haben, als es nur überhaupt ging. Wir sind Män¬
ner genug, cinzuschen, Laß man nach einem Krieg, den man
verliert , man mag nun schuldig sein oder nicht, selbstverständ¬
lich die Folgen zu tragen hat. Wir haben sie getragen ! Daß
wir aber als Volk von 65 Millionen Menschen dauernd und
immer wieder miss neue eutehrt und gedemütigt werden
sollen, ist für uns unerträglich. Diese ewige Diskriminierung
ertragen wir nicht,, und solange ich lebe, werde ich niemals
meine Unterschrift als Staatsmann unter einen Vertrag setzen,
den ich als Ehrenmann im privaten Leben niemals unter¬
schreiben würde und selbst wenn ich darüber zugrunde ginge!
Denn ich möchte auch nicht meine Unterschrift unter ein Do¬
kument setzen mit dem stillen Hintergedanken, es doch nicht zu
halten ! Was ich unterschreibe, halte ich. Was ich nicht haltenkann, werde ich niemals unterschreiben.

Frage: Hält Deutschland sich somit für befreit von den
bestehenden internattonalen Verpflichtungenmit der Begrün¬
dung. daß es nicht gleichberechtigt behandelt worden ist?

Antwort: Was wir unterzeichnet haben, werden wir nachunserer besten Fähigkeit erfüllen.
Der Wirtschaftskampf

Frage: Könnte der Herr Reichskanzler der britischen



Öffentlichkeit einige Mitteilungen über seine Pläne machen,
die darauf abzielen, im kommenden Winter dem wirtschaft¬
lichen Gleich in Deutschland abzuhelfen?

Antwort: Wir gehen einem sehr schweren Winter ent¬
gegen. Wir haben von etwas über 6 Millionen Arbeitslosen
in 8 Monaten über 2>l Millionen in die Produktion zurück¬
geführt. Unsere Aufgabe ist, wenn irgend möglich, zu ver¬
hindern, daß im Winter ein Abfinken eintritt . Im Frühjahr
wollen wir dann mit dem Generalangriff gegen die Arbeits¬
losigkeit beginnen. , '

Zu diesem Zweck setzen wir eine Reihe von Maßnahmen
in Gang, von denen wir uns einen ausreichenden Erfolg ver¬
sprechen. Neben einer Entlastung der Wirtschaft̂ von uner¬
träglichen Steuern , einer allgemeinen^Wiederherstellung des
Vertrauens , der Beseitigung einer großen Anzahl mehr oder
weniger marxistisch inspirierter wirtschaftshemmcnder Gesetze
läuft eine sehr große Arbeitsbeschaffung. Da unsere Straßen
zum ^.eil ungenügend, zum Teil auch verkommen sind, wird
ein Netz von rund 6X> tausend Kilometern an Antomobilstra-
ßen gebaut und in diesem Winter bereits mit höchster Energie
begonnen. Die Finanzierung erfolgt durch unsere Antomobil-
und Brennstofssteuern sowie durch einzuhebende Benutzungs¬
gebühren. Eine ganz Anzahl weiterer Arbeiten, Kanalbanten,
Stauwerke, Brücken ist im Begriff . Außerordentlich groß ist
unsere Tätigkeit ans dem Gebiet der Fruchtbarmachung unse¬
res Bodens und der damit zusammenhängenden Siedlung . Für
die Zeit des Winters werden durch eine Kombination von
Staats - und Privatmittcln für Reparaturen an unserem zum
Teil der Erneuerung bedürftigen Hansbesitz rd. 2^ Milliar¬
den eingesetzt. Der Gedanke ist dabei der, daß der Staat sich
finanziell in dem Umfang beteiligt, in dem er sonst die Lasten
der Arbeitslosigkeit zu tragen hätte.

Um besonders der Jugend zu helfen, werden wir sie in
den Arbeitslagern für eine vernünftige Tätigkeit bei allerdings
nur ganz kleiner Besoldung, aber ausreichender Verpflegung
znsammensassen und ansctzen. Sie haben noch keine Fami¬
lien und können daher lang in Baracken und ähnlichen Unter¬
künften bei ihren Arbeitsplätzen nntergebracht werden. Durch
besondere Maßnahmen ermöglichen wir durch Familiengrün-
dnng das Ausscheiden Pon Mädchen ans der Produktion und
das langsame Nachrücken von Männern.

Da aber trotzdem die Not noch sehr groß sein wird, haben
wir ein gigantisches Winterhilfswerk organisiert , das beson¬
ders unsere ländliche Bevölkerung bittet, mit Lebensmitteln
der notleidenden armen Industrie - und Stadtbevölkerung zu
helfen. Es ist eine Verbindung von Stadt und Land. Wir
werden mit dieser Organisation rund 6 Millionen Menschen
wenigstens mit dem Notwendigsten an Heizungsmaterial und
Lebensmitteln und zum Teil auch mit Kleidern versorgen.
Jedenfalls bemühen wir uns auf das Aeußerste, dafür zu sor¬
gen, daß wenigstens dem Hunger in der schlimmsten Auswir¬
kung Einhalt , geboten wird. Denn bisher war es dank dem
Versailler Friedensvertrag so, daß sich im Durchschnitt in
Deutschland jährlich rund 20000 Menschen aus Not und Ver¬
zweiflung das Leben nehmen mußten.

Sie werden verstehen, daß eine Regierung und ein Volk,
die vor solchen Aufgaben stehen, gar keinen anderen Wunsch
haben können als den nach Ruhe und Frieden. Und damit
endlich auch nach Gleichberechtigung.

Der Austritt aus dem Völkerbund
WB, Berlin,  19 . Okt. Wie wir hören, hat die Reichs-

regiernng die amtliche Notifikation an den Generalsekretär des

Völkerbundes ergehen lassen, durch die Deutschland seinen
Austritt aus dem Völkerbund erklärt.

Eure preffeyolitMe EnMeidurrg
des Führers

Essen, 19. Okt. (Conti.) Bei der Gauleitertagnng am
Dienstag hat — wie die „National -Zeitnng " berichtet — der
Führer eingehend über die Aufgaben der nationalsozialiskychen
Presse gesprochen und gelegentlich dieser Ausführungen dem
Wunsche Ausdruck gegeben, daß die nationalsozialistischenMi¬
nister ihre offiziellen Beziehungen zu einzelnen nationalsozia¬
listischen Zeitungen lösen möchten, ebenso wie er durch Her¬
ausnahme seines Namens ans dem Kopse des „Völkischen Be¬
obachters" hierfür schon ein Beispiel gegeben habe. — Minister¬
präsident Göring hat — wie die „Nationalzeitnng " weiter
schreibt — unter gleichzeitiger Ankündigung eines erläutern¬
den Schreibens gebeten, vom heutigen Tage ab durch Strei¬
chung der den amtlichen Charakter der „National -Zeitnng"
kennzeichnenden Kopfnote dem Wunsche des Führers Folge zu
leisten.

Jeder deutsche Christ stimmt mit Ja
Berlin, 19. Okt. (Conti.) Der Reichsleiter der Glaubcns-

bewegnng Deutsche Christen Bischof und geistlicher Minister
Hosscnfelder hat eine Verfügung an alle Mitglieder der Glan-
bcnsbewegung erlassen, die die deutschen Christen dazu ans-
fordcrt, in treuer Gefolgschaft zum Führer bei der̂ Volks¬
abstimmung am 12. November die Frage, ob das deutsche Volk
die Politik des Führers billige, mit Ja zu beantworten.

Vor scharseu staatlichen Eingriffen in das
Börsengeschäft in USA.

WB . Washington , 18. Okt. Im Weißen Hause wurde mit
Befriedigung festgestellt, daß die Landwirte im September
durchschnittlich 30 Dollar mehr für ihre Produkte erhielten
als im Vorjahr , während die Preise für Jndustrieprodnkte,
die die Landwirte kaufen müssen, nur 11 Prozent gestiegen
seien. Trotzdem seien die landwirtschaftlichen Preise immer
noch zur niedrig und die Landwirte infolge der gewissenlosen
Spekulation an den Getreidebörsen immer noch in Ungewiß¬
heit. Die Regierung hat die Vorgänge an der Chicagoer
Börse untersucht und gefunden, daß 80 Prozent der dort ge¬
tätigten Geschäfte reine Spekulation sind, unter der die Land¬
wirtschaft schwer leidet. Man trägt sich daher, wie in parla¬
mentarischen Kreisen verlautet , mit Gedanken, ähnlich dem
deutschen Vorgehen die Spekulation in Getreide zu verbieten
und Termingeschäfte nur in engstem legitimen Rahmen zuzn-
lassen.

Auch im Aktiengeschäft werden offenbar die Zügel straff
gezogen werden. „Freie Verfügung über Geld" ist ein Schlag¬
wort das nach Auffassung gewisser amtlicher Stellen in die
heutige Zeit nicht mehr hineinpaßt und man wird Vorkeh¬
rungen treffen, um das gewissenlose Spekulieren am Aktlen-
und Rentenmarkt künftig zu unterbinden, da cs den legitimen
Handel und Geldbedarf schwer schädigt. Der erste Schritt in
dieser Richtung ist die Einforderung der Geschäftsbücheraller
Makler an der Newhorker Börse. Daneben läuft der Versuch
der Fixierung von Preisen für Rohstoffe. Man begann mit
der Festsetzung der Petrolenmpreise , dürste jedoch später auch
die Feldfrüchte einbeziehen.

Der ReichStagSbrand-Vrozed
Wichtige Zeugen

WB. Berlin , 18. Okt. Zu Beginn der Verhandlung gibt
Senatspräsident Bünger zunächst die Entscheidung des Senats
über die Beweisanträge des Rechtsanwalts Dr . Teichert be¬
kannt. Es sollen u. a. zahlreiche Zeugen aus Moskau darüber
vernommen werden, ob und wann und unter welchem Namen
sic Popofs oder Taneff in Moskau oder sonst in Rußland ge¬
sehen haben. Den Antrag des Angeklagten Dimitroff auf Aus¬
händigung des sogen. Braunbuches hat der Senat abgelehnt.
Angeklagter Dimitroff springt auf und ruft : „Ich bitte über
das, was im Zusammenhang mit der Reichstagsbrandstiftung
im Braunbuch steht, durch meinen Verteidiger informiert zu
werden.

RA. Dr . Teichert: Das ist geschehen und wird weiter ge¬
schehen. Dimitroff : Nein, das war nicht der Fall . Ich bitte
Las zu tun.

Vors.: Der Verteidiger hat versprochen, nach seinem Er¬
messen Ihnen das mitznteilen, was mit den hier öffentlich
zitierten Stellen des Ärannbnches im Zusammenhang steht.
Ich nehme an, daß er das auch in Zukunft tun wird.

Tr . Teichert: Jawohl ! — Dimitroff : Einzelheiten und
Tatsachen möchte ich aber wissen. — Dr . Teichert: Tatsachen
stehen ja bekanntlich im Brannbuch nicht drinn.

Der Vorsitzende weist dann auf ausländische Presseäuße-
rungen hin, in denen immer wieder behauptet wird, man könne
in den Reichstag verbotenes Material nur durch den unterirdi¬
schen Gang hineinbringen ; durch die Portale sei das wegen
der Kontrolle der Pförtner nicht möglich. — Der Vorsitzende
fragt den bereits gestern vernommenen Reichstagspförtner
Wocköck, ob ein Abgeordneter, der mit einer Mappe durch das
Reichstagsportal kommt, kontrolliert wird?

^ Der Zeuge Wocköck verneint die Frage und erklärt weiter,
daß auch die Fremden, die zusammen mit einem Abgeordneten
kommen, selbstverständlicĥ nicht kontrolliert werden. Die
Schlußfolgerung des Vorsitzenden, daß durch Fremde in Be¬
gleitung eines Abgeordneten nach und nach erhebliche Mengen
verbotenen Materials unbeanstandet in den Reichstag gehracht
werden können, wird vom Zeugen bejaht.

Der Oberreichsanwalt weist darauf hin, daß auch ständig
Boten in den Reichstag kommen, die Material für die Ab¬
geordneten bringen . Auch deren Taschen würden nicht kon¬
trolliert.

Als Zeuge ward dann der Nachtpförtner des Reichstags-
prästdentenhauses, Adermann , vernommen. Er gibt an , daß
seine Kontrollgänge etwa vollständig 20 Minuten in Anspruch
nähmen. Er habe dabei verschiedene Kontrolluhren zu stechen.
Die letzte Kontrolluhr befinde sich im Keller an der Tür znm
unterirdischen Gang . Diese Tür werde gewöhnlich schon durch
das Maschinenpersonal geschloffen. Manchmal habe er sie auch
beim ersten Kontrollgang offen gefunden, dann habe er sie
verschlossen.

Auf Fragen des Vorsitzenden stellt der Zeuge fest, daß er
am Brandtage von 8 Uhr bis zum Bekanntwerden des Bran¬
des in seiner Loge gesoffen hat . Als der Nachtpförtner Wendt
von dem Brande Mitteilung machte, hat der Zeuge zunächst
Geheimrat Galle benachrichtigt, dann das übrige Personal.
Er hat auch beim preußischen Innenministerium , wo Minister¬
präsident Göring war, angerufen und der Sekretärin Bescheid
gegeben. Das war zwischen9.10 und 9.15 Uhr.
. ^ Bors .: Es ist zu Prüfen, ob zu dieser Zeit jemand durch
das Prasidentenhaus hindurch in den Gang gelangt ist, oder
ob sonst zemand rn den Gang gelaufen ist.

Zeuge: Es ist nichts Derartiges vorgekommen.
Vors.: Das geht auf Ihren Eid ! — Der Zeuge verneint

nochmals entschieden. Wenn sich jemand nicht ganz leise ver¬
hielt, war es in der Loge zu hören, wenn jemand im Gang

war . Selbst wenn unten Licht geschaltet wurde, wurde das
oben gehört.

Vors.: Und wenn sogar zehn oder mehr Mann durch den
Gang gekommen sein sollen?

Zeuge : Ganz ausgeschlossen, einer würde mindestens da¬
nebenpoltern.

Vors.: Sie haben früher einmal nachts Schritte in dem
Gang gehört? — Zeuge : Ja , das war mehrmals zwischen
11 Uhr und 1 Uhr nachts, das letztem«! etwa zehn Tage vor
dem Brande . Das war eine Person und ich nahm an, daß
jemand kontrollieren wollte, ob wir nicht etwa schlafen. —
Vors.: An sich würden Sie , wenn der Brand nicht gewesen
wäre, dabei nichts gefunden haben? — Zeuge : Nein, gar-
nichts. — Vors.: In ausländischen Zeitungen ist gesagt wor¬
den, daß im Präsidentenhaus eine SS ., oder SA .-Wache von
30 Mann gewesen sei. — Zeuge : Glattweg Schwindel. —
Vors.: Das nehmen Sie auch auf Ihren Eid ? — Zeuge:
Jawohl , wenn der Ministerpräsident da war, waren höchstens
zwei Mann mit ihm, der Chauffeur und sein Begleiter . —
Vors.: Es ist weiterhin behauptet worden, daß in den Keller-
ränmen , die an dem Gang angrenzen, Material für die Brand¬
stiftung anfgestapelt war . — Zeuge : Ich habe nie etwas Ver¬
dächtiges bemerkt.

RA. Dr . Seufsert : Wer kam denn dann eigentlich in
Frage, um Sie zu kontrollieren, als Sie nachts die Schritte
in dem Gang hörten? — Zeuge: Jemand von unseren Vor¬
gesetzten vielleicht.

Angekl. Dimitroff : Hat der Zeuge über seine Wahrneh¬
mung jemand informiert ? — Zeuge : Ich habe es dem Haus¬
inspektor Scranowitz gemeldet und es ist auch Geheimrat Galle
bekannt geworden. Mir wurde darauf gesagt, ich sollte Obacht
geben, ob wieder einmal etwas vorkommt. —Dimitroff : Welche
Maßnahmen sind in Zusammenhang mit dieser Wahrnehmung
getroffen worden? — Zeuge: Lediglich die strenge Beobach¬
tung . — Dimitroff : Welcher Partei gehört der Zeuge an?
(Heiterkeit im Zuhörerraum . — Dimitroff ruft : Diese Frage
ist gar nicht lächerlich.) — Zeuge: Ich habe bis Ende 1931 der
SPD . angehört , dann bin ich zu einer rechtsstehendenPartei
übergegangen.

Angeklagter Torgler : War nicht eine weitere Möglichkeit,
in das Präsidentenhaus zu gelangen, dadurch gegeben, daß
man vom Reichstagsuser aus durch das Beamtenhaus hinein¬
kam, ohne daß Sie es kontrollieren konnten. — Zeuge Ader¬
mann : Diese Möglichkeit besteht zwar, aber wenn wir um
8 Uhr unseren Dienst antraten , gingen zwar immer zur Ga¬
ragentür , also konnte auch von hinten niemand in das Haus
hinein, ohne daß wir es beobachten konnten. — Angeklagter
Torgler : Ist es richtig, daß fast täglich im Garten des Prä¬
sidentenhauses SA .- oder SS .-Leute mit einem Hund herum¬
tollten? Ich komme zu dieser Frage , weil wir von unserem
Fraktionszimmer aus direkt in den Garten hineinsehen könn¬
en . — Zeuge: SA .-Leute kommen nicht in Frage . Der Herr
Präsident hat eine StaLswache gehabt und er hatte auch einen
Hund. Da ist öfter ein SA .-Mann mit dem Hund in den
Garten gegangen. — Torgler : Es waren aber meist mehrere,
nicht einer. — Zeuge: Tags über bin ich nicht da. Ich konnte
nur nachts meine Beobachtungen machen.

Damit ist die Vernehmung dieses Zeugen zunächst ab¬
geschlossen. Die Mitglieder des Gerichts begeben sich unter
Führring des Betriebsingenieurs Risse zur Inaugenschein¬
nahme in den unterirdischen Gang.

Nach der Pause, in der der unterirdische Gang eingehend
besichtigt wurde, wobei sich herausgestellt hat , daß ohne Ge¬
räusch selbst ein Mann auf Strümpfen den Gang kaum pas¬
sieren kann, wird der Zeuge Adermann nochmals wegen der
sogenannten Stabswache befragt. Der Zeuge erklärt , daß der
Reichstagspräsident eine Stabswache von etwa sechs Mann ge¬
habt habe. Wenn Ministerpräsident Göring jedoch nicht im
Präsidentenhause gewesen sei, seien die Leute von der Stabs¬

wache auch nicht dorthin gekommen. An dem Bvandabend sei
Ministerpräsident Göring nicht im Hause gewesen, also auch
nicht die Stabswache.

Rechtsanwalt Dr . Sack weist auf eine Londoner Aussage
des sozialdemokratischenFraktionssekretärs Dr . Hertz hin, in
der dieser behauptet hatte, daß seit der Präsidentschaft Gö-
rings im Präsidentenhanse ständig viele Herren in SA .- und
SS .-llniform ein- und ansgegangen seien. Ob diese SA .-
Leute persönlich eine Wache im Präsidentenhaus darstellten,
schien nur eine Frage der Bezeichnung zu sein.

Der Zeuge Adermann erklärt das ganze für eine Lüge.
Es sei nie eine Wache von SA . oder SS . ins Präsidenten¬
haus gekommen. Wenn Herren in Uniform gekommen seien,
so habe es sich um Besucher gehandelt. Die Frage des An¬
geklagten Dimitroff , ob es möglich sei, daß trotz der Bewach-
nngsmaßnahmen fremde Personen unbemerkt durch den
unterirdischen Gang hindnrchgehen konnten, verneint der
Zeuge mit Entschiedenheit.

Als nächster Zeuge wird der Pförtner Müller vernom¬
men, der am Brandtage von 8—2 Uhr nachmittags den Dienst
im Prüsidcntenhaus versehen hat . Ans die Frage , ob im Prä-
sidentenhans ständig eine SS .-Wache von 30 Mann gewesen
sei, antwortet der Zeuge, das sei ausgeschlossen. SÄ .-Leute
seien niemals im Präsidentenhaus gewesen, SS .-Leute nur
dann, wenn Ministerpräsident Göring als Reichstagspräsident
Besprechungen abhielt. Auch der Pförtner Wntstrack macht die
gleichen Bekundungen.

Hierauf wird als Zeuge der Drogist Weber vernommen,
der als Führer eines SS .-Kommandos ständig zum Gefolge
Görings gehört. Er bekundet, daß er am 27. Februar Dienst
im Ministerium des Inner :: gehabt habe. Als der Minister¬
präsident gegei: 9.30 Uhr die Meldung vom Brande erhielt,
hat er den Ministerpräsidenten sofort im Kraftwagen zum
Reichstage gefahren. Am Reichstage habe ihm Hanptmann
Jakobi beföhlen, zusammen mit drei Schnpowachtmeisternden
Kellergang zu durchsuchen. ' Er habe im Präsidentenhaus die
Schlüssel gefordert und sei mit den Beamten in den Gang
gegangen. Der Zugang und auch die Tür im Reichstage seien
ordnungsmäßig Verschlüssen gewesen. Auffälliges sei nicht be¬
merkt worden.

Rechtsanwalt Dr . Sack weist ans eine Behauptung in der
ausländischen Presse hin, daß Ministerpräsident Göring an
jenem Tage sozusagen beschäftigungslos im Ministerium ge-
essen und nur auf die Meldung vom Reichstagsbrand ge¬
wartet habe. Der Zeuge Weber bezeichnet diese Behauptung
als vollkommen unzutreffend und erlogen.

Der Zeuge Adermann erklärt ans Befragen , daß vor dem
Zeugen Weber niemand in den unterirdischen Gang gekom¬
men sei. Er hätte auch Weber nicht hineingelassen, wenn nicht
Polizeibeamte dabeigewesen wären . Die Durchsuchung des
Ganges selbst habe etwa sieben chis acht Minuten gedauert.

Sachverständiger Dr . Schatz erklärt ans Befragen , daß er
versucht haöe, ans Zehenspitzen den unterirdischen Gang zu
passieren. Obwohl er sehr vorsichtig gegangen sei, sei doch ein
vernehmbares Geräusch festzustcllcn gewesen.

Der Ingenieur Bogun schildert ausführlich seine Beob¬
achtungen am Brandtage . Er erklärte u. a.: Als ich in die
Nähe des Portals II kam, hörte ich ein Rasseln an der Tür,
als wenn jemand eine Tür anfreißen will. Ich sah hinüber
und bemerkte dort einen Mann mit glattem Gesicht und dunk¬
lem Paletot , der aus der Tür heranssah . In dem Augenblick,
vielleicht weil er mich sah, stutzte er und blicke nach der Tier¬
gartenseite zu zwei Frauen , die ihm entgegenkamen. Ich
glaubte zu bemerken, daß diese beiden Frauen eine Hand-
bewegnng machten, als wenn sie winkten. In dem gleichen
Augenblick setzte der Mann zu einem Lauf an . Er sprang die
Treppe hinunter und lief los in Richtung Siegesallec. Die
Frauen drehten sich noch mehrmals nach ihm um und auch der
Mann sah, als er an dem Kandelaber an der Ecke war, noch
einmal zurück. Er ist dann verschwunden. Ich nahm zunächst
an , daß es ein Angestellter des Reichstages war . Wiederum
fiel mir ans, daß nichts beleuchtet war und die Tür nicht ver¬
schlossen wurde. Ich wußte, daß dort immer ein Polizist an
der Ecke steht, und wollte diesem meine Wahrnehmung Mit¬
teilen. Ich habe aber keinen Beamten gesehen. Ich bin dann
in Richtung des 'Generalstabsgebändes gegangen. Dort stan¬
den ein Mann mit einer Lederjacke und eine Frau und sahen
nach dem Reichstagsgebäude. Ich hörte noch, wie die Frau
sagte: Ach, komm man, es wird schon werden ! Sonst war
kein Mensch im ganzen Umkreis zu sehen. Als ich nach Hause
kam, hörte ich im Rundfunk , daß das Reichstagsgcbäude
brenne. Ich sagte mir gleich, daß dieser Mann , den ich an
dem Portal gesehen hatte, damit in Verbindung zu bringen
sei. Deshalb bin ich schnell mit dem Fahrrad zur Branden¬
burger Torwache gefahren, um dort Mitteilung davon zu
machen.

Vorsitzender: Wie war es mit dem Schließen des Portals?
Zeuge: Die Tür ging zu, und zwar mit einem doppelten
Schlag. Ein Zuschließen habe ich nicht gehört. Wir haben
damals mit der Polizei Versuche mit der Tür angestellt. Wenn
man die Tür von draußen zuzieht, hört man den doppelten
Schlag nicht. Wenn man sie aber von drinnen zuschiebt,
hört man einen doppelten Schlag. Als ich, fuhr der Zeuge
fort, Popofs bei der Gegenüberstellung sah, stutzte ich, denn
ich glaubte sofort Len Mann wiederzuerkennen. Ich hatte
gleich den Eindruck, daß seine Haltung , Bewegung und Fuß¬
stellung ähnlich waren . Auch der Hut war der gleiche. Die
Möglichkeit eines Irrtums ist aber nicht ausgeschlossen.

Vorsitzender: Wenn Sie heute unter Berücksichtigungaller
Umstände Ihre Wahrnehmungen zusammenfassen, wie wür¬
den Sie dann auf die Frage antworten , ob er es gewesen ist
oder nicht? Zeuge : Ich müßte in derselben Weise antworten
wie damals.

Es entspinnt sich dann eine längere Erörterung über ge¬
wisse Widersprüche, die sich in den Aussagen des Zeugen bei
seinen verschiedenen Vernehmungen finden. Rechtsanwalt
Teichert beantragt , Polizeileutnant Lateit zu fragen, was der
Zeuge am Abend des Brandtages über die Bekleidung des
Mannes vom Portal II gesagt hat . Weiter beantragt er, den
Zeugen Thaler darüber zu vernehmen, ob er nicht bei seinen
Bemühungen , eine Anzeige zu erstatten, an Portal II gerüttelt
hat und dann weitergelanfen ist, um einen Polizeibeamten zu
suchen. Der Oberreichsanwalt weist darauf hin, daß Thaler
diese Frage bereits verneint hat . Auch in den Zeitangaben
des Zeugen bestehen Unstimmigkeiten; wahrscheinlich hat sich
der Porgang an Portal II etwa fünf Minuten nach 9 Uhr
abends abgespielt.

Der Angeklagte Popofs erklärt , daß er vor seiner Ver¬
haftung ganz anders ausgesehen habe als am Tage der Gegen¬
überstellung mit dem Zeugen. In den drei Wochen seiner Hast
habe er sehr unter Grippe und furchtbaren Magenschmerzen
gelitten. Er habe in dieser kurzen Zeit fünf bis sechs Kilo¬
gramm an Körpergewicht verloren . Popofs weist weiter darauf
hin, daß der Zeuge Bogun über seine Kopfbedeckung fünf ein¬
ander widersprechende Aussagen gemacht habe. Auf die Frage
des Vorsitzenden, ob der Zeuge Bogun nach diesen Vorhalten
seine Aussage zu ändern oder zu ergänzen habe, antwortete
dieser mit Nein. — Der Vorsitzende teilt dann mit , daß der
Zeuge Thaler nochmals vernommen werden wird. Popofs wirst
dem Zeugen Bogun vor, daß er die Unwahrheit in hezug auf
seine Person gesagt habe, welche Aeußerung der Vorsitzende
rügt . Popofs beteuert dann nochmals seine Unschuld. Der
Angeklagte Dimitroff stellt dann wieder seine gewöhnliche
Frage nach der Parteizugehörigkeit des Zeugen Bogun . Ä-
antwortet , er habe bis 1927 der Deutschnationalen Betriebs¬
gruppe bei Siemens angehört , der Partei aber nicht.

Die Sitzung wird darauf geschloffen. Die nächste Verhand¬
lung findet am Freitag statt.



Me Wirtschaftslage im Notstandsgebiet Neuenbürg
Besichtigung durch WirtfchaftsmiuisterLehnich

In weiten Teilen des Reichs gilt Württemberg als eure
Oase wirtschaftlichenWohlstandes. Zwar ist es richtig, dag die
Wirtschaftskrise in Württemberg später eingesetzt hat als rn
anderen Reichsteilen, aber es ist leider ebenso wahr , das; auch
Württemberg von der Krise nicht verschont geblieben rst und
daß sich ihre Wirkungen in Württemberg nachhaltig bemerk¬
bar machen zu einer Zeit , in der anderwärts schon ein Um¬
schwung znm Besseren festgestellt werden kann. Das hangt
mit der württembergischen Spezialindustrie , mit dem starken
Anteil Württembergs an der Ausfuhr und nnt den weithin
kleinbäuerlichen Verhältnissen zusammen. Davon mußte sich
der Herr Wirtschaftsminister bei seinen bisherigen Bepichen
im Notstandsgebiet Maulbronn , in der Heimat der völlig dar-
niedcrliegenden Uhrenindustrie in Schramberg und Schwen¬
ningen und der Feinmechanik in Tuttlingen überzeugen.

Das gleiche Bild stärkster Notlage gab die am 17. Oktober
Lurch den Herrn Wirtschaftsminister ansgeführte Besichtigung
des- Oberamts Neuenbürg.  An dem Besuch beteiligte sich
die Zentralstelle für Wohltätigkeit (Oberregierungsrat Mai¬
länder), um an Ort und Stelle Unterlagen für besondere
Hilfsmaßnahmen in diesem Notstandsgebiet zu gewinnen. Der
Bezirk leidet unter stärkster Arbeitslosigkeit. In zwei Ge¬
meinden ist annähernd die Hälfte aller Einwohner arbeitslos,
im Bezirk hat jeder vierte Einwohner irgendwie unter der
Arbeitslosigkeit unmittelbar zu leiden. Vermögen und Ein¬
kommen sind in dem waldreichen Schwarzwaldbezirk durch die
trostlose Lage der H o lz w i rt s cha f t aufs stärkste bedroht,
die Steuerkraft und die Steuereingänge sind dadurch in kata¬
strophalem Rückgang begriffen. Die großen Holzstapelplätze
der früher blühenden Sägwerksindnstrie stehen leer. Zwar
herrscht in dem Besichtigten Holzschneidewerkund Parkett¬
fabrik der Firma Krauth L Co. in Höfen noch reges Leben,
doch ist die Weiterarbeit der Firma , die eines ihrer Sägewerke
schon ganz stillegen mußte, besonders durch den mangelnden
Auslandsabsatz nicht unerheblich bedroht. Die Firma Reh-
fueß öi Co. in Höfen konnte ihr Werk nach beendigtem Kon¬
kurs nur erhalten durch ein Notstandsabkommen mit dem
württembergischen Staat . Wie die ganze Papier - und Pap¬
penindustrie haben auch die Papierfabrik in Wildbad und die
Lederpappenfabrik P . Lempenau L Co. in Höfen schwer um
ihre Existenz zu ringen . Dem Plan des Herrn Wirtschafts¬
ministers entsprechend ,einen strukturellen Umbau derartiger
auf die Dauer geschädigter Industrien einznleiten, muß ver¬
sucht werden, neue Industriezweige anzusiedeln, etwa für die
Verzuckerung von Holz und die Holzspiritusbcreitnng . Für
andere als Holzindustrie ist der Bezirk nur geeignet, wo Roh¬
stoffe und Fertigerzeugnisse tariflich Frachtvergunstigung ge¬
nießen oder der nur 50 Km. entfernte Rheinhafcn Maxau bei
Karlsruhe in Anspruch genommen werden kann. In erfreu¬
lichem Grad sind noch beschäftigt die Sensenfabrik Haueisen

Sohn A.G. in Neuenbürg, die von ihren Arbeitern einen
hohen Grad handwerklichen Könnens verlangt und deshalb
auch einen Stamm gediegener, alteingesessener Arbeiter auf¬
weist, und die Firma Ganthier in Calmbach, die ein Maß an
feinmechanischerPräzisionsarbeit aufweist, das sic zu einer
Firma von Weltruf werden ließ. Beide Firmen beginnen
jedoch mehr und mehr unter der Konkurrenz des Auslandes
und unter der Ablehnung deutscher Ware im Ausland zu lei¬
den. Völlig stillgelegt ist die Bügeleisenfabrik Waldbauer in
Neuenbürg und die großangelegte Celluloidwarenfabrik in
Birkenfeld; die Aussiedlung .der letzteren nach Mengen ist
übrigens ein Muster verfehlter großkapitalistischer Wirt¬
schaftsführung.

Diese Beispiele zeigen den starken Einbruch der inneren
und äußeren Wirtschaftskrise auch in eine Gegend mit früher
durchaus ausgeglichenen und gesunden Wirtschaftsverhült-
niffen, sie zeigen aber auch wie Unternehmerpersönlichkeiten,
die weise Maß halten in der Ausdehnung ihrer Betriebe, die
mit Klugheit und kaufmännischer Umsicht die Art ihres Er¬
zeugnisses dem Können ihrer Arbeiter und den Bedürfnissen

Hus 81 SÜ1 unü L.ancr
— Der Herr Reichsstatthalter hat im Namen des Reiches

den Oberamtstierarzt in Neuenbürg,  Veterinärrat Dr.
Hans Sachs , seinem Ansuchen entsprechend auf die Ober¬
amtstierarztstelle in Herrenberg versetzt.

Neuenbürg, 20. Okt. Die gesamte Einwohnerschaftwird
nochmals auf die letzte Veranstaltung der Handwerkerwochein
der Turnhalle am Samstag , den 21. Oktober, abends 8 Uhr,
hingewicsen. Das Programm des Abends, das Musik, Theater
und Gesaug bringt , verspricht einen würdigen und eindrucks¬
vollen Abschluß der Werbewoche zu bringen.

(Wetterbericht .) Ueber Miteleuropa liegt jetzt hoher
Druck. Für Samstag und Sonntag ist vorwiegend heiteres
und trockenes, tagsüber etwas wärmeres Wetter zu erwarten.

Birkenfeld, 18. Okt. Heute vormittag ereignete sich in der
Bahnhofstraße bei der großen Kurve beim Hotel ein Unfall
zwischen einem Kr-fttradfahrer und einem fünfjährigen Kna¬
ben, der mit einer Radelrutsch die abschüssige Straße hinunter¬
fuhr .^ Er überholte dabei in der Kurve ein Pferdefuhrwerk
und fuhr so dem ihm entgegenkommenden Kraftradfahrer in
die Fahrbahn und stieß mit diesem zusammen. Er erlitt dabei
erhebliche Schürfwunden . Dieser Unfall , der leicht schlimme
Folgen hätte haben können, ist wieder eine deutliche Ermah¬
nung an Eltern und Erzieher , ihre Kinder von der Straße
fern zu halten . Die Straße gehört heute dem Verkehr und
rst längst kein Tummelplatz mehr für Kinder. Ganz besonders
sind es die Radlrutsch, durch die sich Kinder in Gefahr bringen.
Es kann daher der Mahnruf an die Eltern nicht oft genug
wiederholt werden : Haltet eure Kinder von der Straße fern!

x Birkenfeld, 18. Okt. Der Festabend der Hand¬
werker - und Deutschen Woche  am Dienstag abend
rm Hotel zum „Schwarzwaldrand " gestaltete sich zu einem
schönen Familienabend , an dem sich der ganze Handwerker¬
stand, die SA . vollständig, ja die ganze Gemeinde beteiligte.
Darum war auch der Saal dicht besetzt. Programmgemäß
war ein Vortrag von Handwerkskammerpräsident Landtags¬
abgeordneter Bätzncr-Nagold vorgesehen. Leider war derselbe
dienstlich abgehalten und so trat Wirtschaftssachverständiger
Dreterle - Stuttgart  für ihn ein. Karl Bossert  hier
begrüßte die Anwesenden. Er gab einen kurzen Rückblick auf
die Entwicklung des Handwerks vom Meistersänger Hans
Sachs bis herauf in unsere Zeit . Von jeher habe das Hand¬
werk die Aufgabe gehabt, für die menschlichen Bedürfnisse zu
sorgen, für Wohnung, Nahrung , Kleidung ufw. Die Er¬
haltung und Förderung des deutschen Handwerks müsse also
unsere Pflicht sein. Dies sei auch das Bestreben unseres Füh¬
rers . Darum sei es eine seiner ersten Sorgen , den Hand¬
werkerstand und mit ihm den Mittelstand zu heben und ihm
seine frühere Bedeutung wieder zuzuerkennen. Unser Volk
soll (mit ihm) den ihm gebührenden Platz an der Sonne wie¬
der zugewiesen erhalten . Heil Hitler!

Wirtschaftssachverständiger Dieterle  führte ewa aus:
Es ist der Wunsch der Regierung , daß dem Handwerk ge¬
holfen wird. Dieses Ziel sei mit allen Mitteln zu erstreben.
Mit dem deutschen Handwrk müsse auch die deutsche Wirtschaft

des Warenmarktes anpassen und die nicht nur den Gewinn,
sondern auch die Erhaltung der Arbeitsstelle für ihre Arbeiter
im Auge haben, ihr Unternehmen eher durch die Krise hin¬
durch retten können als konzentrierteGroßbetriebemit rein
kapitalistischer Einstellung.

Be: Aistspaltung dieser Großbetriebe und bei geregelter
Verteilung der Aufträge böten gerade Gegenden wie die
Neuenbürgs und die dort stillgelegten Fabrikanwesen Gelegen¬
heit und Raum zur Ansiedlung vor: Jndustrieunternehmungen
unter günstigen Bedingungen und zur Schaffung neuer Ar¬
beitsstätten. Solche tut im allgemeinen Interesse dringend
not. Das völlige Darnicderliegeu der Bi j o u t e r i e i n d u -
strre in Pforzheim,  die bisher dem Bevölkerungsüber¬
schuß des Bezirks Neuenbürg reichliche Arbeit geboten hat, ist
die Hauptursache der Arbeitslosigkeit des Bezirks, hat schwerste
Fürsorgelasteu im Gefolge und vergrößert die Gefahr weiterer
Verschlechterung der Volksgesnndheit der durch Tuberkulose
und andere ansteckende Krankheiten an sich schon geschwächten
und dazu armen Bevölkerung des Bezirks. Die Verantwort¬
lichen Behörden und Parteiorgane denken deshalb ernstlich an
die Förderung der Aussiedelung  überzähliger Bezirks¬
einwohner, denen die in dem Waldgebiet stark beschränkte Mög¬
lichkeit landwirtschaftlicher Nutzung nicht genügend Brot nnd
die notleidende Industrie nicht die erforderliche Arbeit zu
bieten vermag. Inzwischen hat der Bezirk durch öffent¬
liche Arbeitsbeschaffung  alles getan, um der Ar¬
beitslosigkeit zeitweilig zu steuern; weitere, besonders Wald-
wcgarbeiten wären erwünscht.

Besondere Pflege erheischt der Fremdenverkehr  des
Bezirks. Bad Wildbad und Herrenalb weisen zwar guten Be¬
such auf; Loch reicht, er bei der nur sehr kurzen Sommersaison
nicht ans , um allen früher in der Fremdenindustrie Tätigen
eine ausreichende Existenz zu bieten. Besonders drückend
empfindet das Hotelgewerbe die Steuerlasten . Nur von einer
Entlastung an öffentlichen Angaben u. von einem Reichsgesetz
zur Regelung des Fremdenverkehrs und der Belange der
Kurorte vermag sich die Fremdeuindusirie eine nachhaltige
Besserung zu versprechen.

Die in ihren Wirtschaftsbeziehungen mehr nach Baden als
nach Württemberg ausgerichtete Gemeinde Loffenau,  einst
vermöge ihres Waldbesitzes frei von allen Gemeindeabgaben,
heute in schwerer finanzieller Lage und besonders stark von
der Arbeitslosigkeit betroffen, leidet sehr unter der Grenzlage,
die einen Alnluß ihrer freien Arbeitskräfte in die badische
Industrie erschwert.

Das Gesamtbild ist wenig erfreulich: ein übervölkerter,
landwirtschaftsarmer, industriell gehemmter Bezirk, der seinen
Bebölkerungsüberschutz nicht zu ernähren vermag. Hilfe ist
nur zu erwarten von einer Belebung der Holzwirtschaft, wofür
einige günstige Zeichen vorhanden sind, von einer Umsiedlung
vorhandener und von der Ansiedlung neuer Industrie in den
leerstehenden Fabrikanlagen des Bezirks, von einer Wieder¬
belebung des Auslandsmarkts und von der Aussiedelung des
jüngeren und gesunden Bevölkerungsüberschusses in nord¬
deutsche oder überseeische Siedlungsgebiete.

Der persönliche Augenschein und Eindruck allein vermag
dem Wirtschaftsministerium die Einblicke zu gewähren, die
nötig sind, um den vom Wirtschaftsministerium beabsichtigten
notwendigen strukturellen Umbau in denjenigen Gebieten
Württembergs durchzuführen, die unter den gegebenen Ver¬
hältnissen auf die Dauer nicht mehr haltbare Indnftriearten
aufweisen und um dadurch eine dauernde  Behebung der
Arbeitslosigkeit zu erzielen. Die bisherigen Erfahrungen geben
der Hoffnung auf Erreichung dieses Zieles Raum.

Eine nicht zu unterschätzende Wirkung der Besuche und
Aussprachen ist der Antrieb,  den sie in der Richtung aus-
losen, daß die Bezirke selbst  nachhaltiger und hoffnnngs-
freudiger neue Wege suchen und begehen, um aus sich heraus
den wirtschaftlichen Niedergang aufzuhalten und einen Wie¬
deraufstieg zur bevölkerungspolitischen nnd wirtschaftlichen
Gesundung vorzubereiten.

und der deutsche Mittelstand gehoben werden, eine deutsche
Wirtschaft könne nicht existieren ohne deutschen Mittelstand.
Beide müssen auf einen guten sittlichen Boden gestellt werden.
Früher Hieß es beim Handwerk: Mit Gott ! Der Familien¬
sinn ging ihm über alles. Die letzten 11 Jahre haben uns
diesen gesunden Boden entrissen. Wir haben vergessen, das
deutsche-Wesen zu pflegen. Wir sind der deutschen Wesensart
untreu geworden. Wir haben uns fremde Einflüsse ein¬
flüstern lassen. Der Materialismus und Egoismus haben die
Herrschaft gewonnen. Daher die Zersetzung, der Zerfall!
Wenn wir nicht schlimmeren Zeiten entgegengehen wollen,
müssen wir uns umstellen. Mit dem Geist der Uneinigkeit,
der in den letzten 14 Jahren so im Schwange ging, muß auf¬
geräumt werden. Der Wille zum Aufbanen muß an seine
Seite treten . Ans unserem Staatswesen muß eine große Fa¬
milie werden. Jedem Deutschen muß daran liegen, in diese
Familie eingegliedert zu werden. In dieselbe aber passen nur
gesunde, gründanständige Menschen. Wer das ist, ist willkom¬
men. Dabei gilt aber nicht etwa ein Lippenbekenntnis. Wer
nicht mit ganzem Herzen und mit vollem Willen sich zu dieser
Bewegung bekennt, paßt nicht hinein . Deutschland kann nur
leben, wenn sich jeder Deutsche zu dem Grundsatz bekennt:
„Einer für alle und alle für einen!" Das ist der Sinn der
Deutschen Woche.

Bürgermeister Neu ha ns berichtet über den Besuch,
den wir gestern hatten . Herr Wirtschaftsminister Dr . Lehnich
Stuttgart , der sich die z. Zt . leer stehenden Räumlichkeiten
der hiesigen Celluloidwarenfabrik zeigen ließ, hat bei dieser
Gelegenheit auch unserer Ausstellung einen Besuch abgestattet.
Er hat sich über dieselbe sehr anerkennend ausgesprochen und
hat sich sogar einige Schmuckstücke, aus der Birk 'enfelder Indu¬
strie stammend, zugelegt. Der Redner kam daun auch
noch auf die Wirtschaft zu sprechen und gab treffliche Winke,
wie dieselbe gehoben werden könne. Wenn wir alle zusammen¬
stehen und unserem Führer die Treue halten , dürfen wir die
Hoffnung haben, daß es bald wieder heißen wird : „Das Hand¬
werk hat einen goldenen Boden". Der Vorsehung aber müs¬
sen wir dankbar sein, daß sie uns einen Mann geschenkt hat,
der uns vor dem Untergang bewahrt und den Willen hat,
unser Volk wieder dem Aufstieg entgegen zu führen . Im
Anschluß wurden prächtige Lichtbilder vorgeführt von den
schönsten deutschen Bauwesen, Kirchen, Schlössern. Rathäusern
usw. Zum Schluß folgten noch lebende Lichtbilder aus dem
Handwerk, die viel Heiterkeit erregten . Die Pausen waren
ausgcfüllt van Musikvorträgcu und Männerchören des Sän¬
gerbundes. Der Abend macht den Veranstaltern und den
Mitwirkenden alle Ehre.

Herrenalb, 20. Okt. Frau Pauline Harzer  geb . Funk
ist am 10. April d. I . aus einem Leben voll Arbeit und für¬
sorgender Liebe geschieden und hätte heute am 20. Oktober

KrivIiwWt««- Pullover- llleUenvesteii
in reicker^usvvab! ru billigen Preisen

pkorrlielm klsusndiieg

Ortsgruppe Neuenbürg.
Sämtliche Amtswalter Huben heute abend8 Uhr im Neben¬

zimmer des Gasthauses zum „Schiff" zu erscheinen. Dienstanzug.
Ortsgruppenletter Finter.

das 70. Lebensjahr erreicht. Wie sehr freuten sich einst die
Kinder und der große Verwandtenkreis auf diesen Tag ! Nun
bleibt ihnen Schmerz, Wehmut und treues Gedenken an die
beste, fleißigste Frau und die hingebeudste Mutter . Stets
wache Sorge für das Gedeihen ihrer Kinder und des weithin
bekannten Unternehmens war der Leitstern ihres Lebens.
Ehre ihrem Andenken!

Nfürttemdsrs
Ealw. (70. Geburtstag.) Am 21. Oktober begeht Stadt¬

pfarrer a. D. Karl Schmid seinen 70. Geburstag . Er ist in
Bergenweiler , OA. Heidenheim, geboren, durchlief die Semi¬
nare Maulbronn und Blaubeuren sowie Las Tübinger Stift,
wurde zweiter Stadtpfarrer und Bezirksschulinspektor in
Ealw und zuletzt Stadtpfarrer in Neuffen. 1928 trat er in
den Ruhestand, den er hier verbringt.
' Stammherm, OA. Calw. (Gefährliches Benzinlager.) Vor

einigen Tagen gelang es den Nachforschungen des Oberland¬
jägers von Deckenpfronn, hier ein unerlaubtes Lager von drei
Benzinfässern festzustellen und zu beseitigen. Der Inhaber
eines Steinbruchs hatte mit Einwilligung eines Einwohners
drei Betriebsstoff enthaltende Fässer hinter dessen Schuppen,
in nächster Nähe bewohnter Gebäude, mit Reisig zugedeckt,
lagern: lassen. Die Gefährlichkeit der Lagerung und die Straf¬
barkeit der Handlung hatten beide nicht bedacht.

Ludwigsburg. (Versetzung.) Oberst Hahn, bisher Kom¬
mandeur des 18. (württ .) Infanterie -Regiments , wurde nach
Ulm versetzt. An seine Stelle trat Oberst Ruoff. Man siehk
hier den seitherigen Regimentskommandeur, der sich der all¬
gemeinen Achtung erfreute, nur ungern scheiden.

Stuttgart . (Unterrichtskurse für Bräute und junge Müt¬
ter — Ehestandsdarlehen.) Das Innenministerium hat an die
Gemeindebehörden folgenden Erlaß gerichtet: Einige Frauen¬
organisationen des Landes (Frauenschaft der NSDAP .,
Frauenabteilung des Evang . Volksbundes u. Kath. Deutscher
Frauenverband ) haben sich znm „Mütterdienstwerk" zusam¬
mengeschlossen, das u. a. die Aufgabe hat , für Bräute und
junge Mütter Unterrichtskurse in Hauswirtschaft und Kinder¬
pflege abzuhalten und sie dadurch für ihre Aufgaben vorzu¬
bereiten. Das Mütterdienstwerk, dessen Geschäftsstelle sich in
Stuttgart , Tübingerstratze 16, befindet, hat hesonders auch
solche Mädchen im Auge, die sich um Ehestandsdarlehen be¬
worben haben, irnd will für sie überall im Lande in den
größeren Gemeinden Kurze einrichten. Wenn es auch nicht
angeht, den Besuch dieser Kurse zu einer der Voraussetzungen
für die Erlangung eines Ehestandsdarlehens zu machen, so
sind doch die Bemühungen der Frauenorganisationen um die
Schulung der in den Ehestand tretenden Mädchen lebhaft zu
begrüßen. Die Gemeindebehörden werden daher veranlaßt , in
den dafür in Betracht kommenden Fällen den Bewerberinnen
nm ein Ehestandsdarlehen die Teilnahme an einem Kurs des
„Mütterdienstwerks" dringend nahe zu legen und ihnen den
Besuch womöglich auch finanziell zn erleichtern.

Stuttgart . (Fellbach wird Stadt.) Durch Entschließung
des Staatsministeriums vom 14. Oktober 1963 ist die Land¬
gemeinde Fellbach, Oberamt Waiblingen, zur Stadt erklärt
worden.

Stuttgart . (WürttembergsArbeiter an den Führer.) Die
Deutsche Arbeitsfront und Gaubetriebszelle Württemberg-
Hohenzollern haben an den Führer folgendes Telegramm ge¬
schickt: Durch Austritt aus Völkerbund nnd Abrüstungskon¬
ferenz deutsche Ehre wiederhergestellt. Gaubetriebszelle und
Deutsche Arbeitsfront Württemberg -Hohenzollern bekennen
sich rückhaltlos znm Friedensbekenntnis des Führers . 12. No¬
vember zeigt aller Welt einig hinter Reichsregierung. Es
lebe Deutschland, es lebe der Führer . Schulz.

Stuttgart . (KPD.-Orgauisation vor dem Sondergericht.)
Unter dem Deckmantel sportlicher Betätigung versuchten kom¬
munistische Drahtzieher in Heilbronn den organisatorischen
Zusammenhang der KPD . neu auflcbcn zu lassen. Es fanden
sich auch sofort einige Leute, die so verblendet waren, sich zu
dem beabsichtigten „Gedankenaustausch" herzugeben. Sie ver¬
trieben Beitragsmarken , sowie das Tribunal und den „Roten
Sportler ", wie sie sich überhaupt bemühten, kommunistische Ge¬
dankengänge möglichst weilen Kreisen zugänglich zu machen.
Lange konnte sich diese geheime KPD .-Orgauisation in Heil¬
bronn allerdings nicht halten und die Hauptbeteiligten , der
41 Jahre alte ledige Maurer Thomas Schick, der 56 Jahre
alte Arbeiter Karl Morlock, der 27 Jahre alte erheblich vor¬
bestrafte Arbeiter Willy Knoll und der 26 Jahre alte Tapezier
Karl Blind , sämtliche aus Hcilbronn , standen jetzt vor dem
Sondergericht Stuttgart , wo die Angeklagten sich in der üb¬
lichen Weise, daß sic sich bei all dem nichts gedacht hätten,
herauszureden versuchten. Gegen diese Harmlosigkeit sprach
besonders ein Brief , in dem sie darauf aufmerksam gemacht
wurden, daß neue „Wäsche" angekommen sei, die abgeholt wer¬
den solle. Bei dieser neuen Wäsche handelte es sich aber um
nichts anderes, als um verbotene Druckschriften, die sich nicht
auf Sport bezogen, sondern üble Hetzartikel gegen die neue
Regierung enthielten. Aus all dem stand für das Gericht fesü
daß etwas gegen den Staat unternommen werden und daß
die KPD . neu anferstehen sollte. Dafür wurde der Angeklagte
Schick zu 2 Jahren 6 Monaten Gefängnis , die Angeklagten
Morlock und Blind zn je 1 Jahr 6 Monaten und der An¬
geklagte Knoll zn 4 Monaten Gefängnis verurteilt.

Stuttgart . (Darlehen aus dem Selbsthilfefonddes GHG.)
Für die Gewährung von Darlehen aus der GHG .-Selbsthilfe
ist die einjährige Mitgliedschaft zur NS -HAGO oder zum
GHG . Grundbedingung , wobei die frühere Mitgliedschaft
Leim Kampfbuud des gewerblichen Mittelstandes angerechnet
wird. Da in vielen Gauen vor einem Jahr der Kampfbund
des gewerblichen Mittelstandes oder eine ähnliche Parteiamt¬
lich anerkannte Organisation noch nicht bestand, wird folgende
Uebergangsregel getroffen: Die Vorschrift über einjährige
Mitgliedschaft tritt allgemein ab 1. Februar 1934 in Kraft.
Bis dahin können in Gauen, in denen im Oktober 1932 eine
parteiamtlich anerkannte Organisation des Handels , Hand¬
werks und Gewerbes noch nicht bestand, Gesuche von solchen
GHG .-Mitgliedern angenommen werden, die sich durch lang¬
jährige Mitgliedschaft in der NSDAP ., der SA ., SS . oder
anderweitig als bewährte Kämpfer ausweisen können.

Schwenningen. (Der erste Schnee.) Am Dienstag vormit¬
tag fiel hier der erste Schnee.

Onstmettingen, OA. Balingen. (Eine nette Bescherung.)
Bei einer kürzlich hier stattgesundenen Lochzeitsfeier stellten
ein Paar Bösewichte dem Brautpaar 14 Wecker in den Schlaf¬
zimmerschrank; sie stellten die Wecker so, daß sich alle zwanzig
Minuten einer meldete. Die Schrankschlüssel nahmen die
Uebeltäter mit und überließen die Wecker und das Brautpaar
gemeinsam ihrem Schicksal. Wahrscheinlich wird das junge
Paar die erste Nacht im trauten Heim nie vergessen.



Saüon
SCB . Pforzheim , 18. Okt. (Unfall beim Schlachten.) Der 18

Jahre alte ledige Metzger Max Kraut vom Schloßberg schlach¬
tete gestern mittag im alten Schlachthof einen Farren . Der
bereits geschossene Farren bewegte sich beim Abstechen noch
einmal und versetzte dem Metzger einen kräftigen Schlag auf
»as linke Knie, das verletzt wurde. Ein Kraftwagen brachte
den Verunglückten ins Krankenhaus. Ein Viehhändler , der
in der Nähe der Unfallstelle war, wurde aufgefordert , den
verunglückten Metzger mit seinem Kraftwagen ins Kranken¬
haus zu fahren. Seine Nächstenliebe ging aber, so berichtet
der „Pforzh . Anz .", nur so weit, daß er sagte : „Derjenige,
von dem er das Vieh gekauft hat, soll ihn auch ins Kranken¬
haus bringen ."

Nanriel unü Verkekr
Stuttgart . 19. Oktbr. (Schlachtvieh- und Fleischmarkt.) Dem

Donnerstagmarktam städt. Vieh- und Schlachthofwurden zugcfuhrt:
2 Ochsen, 13 Bullen, 57 (unverkauft 15) Iungbullen, 4 Kühe, 46 (8)
Färsen, 3 Fresser, 251 Kälber, 923 (23 Schweine, 2 Schafe, 1 Ziege.

Erlös aus je I Ztr. Lebendgewicht: Ochsen—, Bullen s 26—28
(letzter Markt: unv.), d —, c 24—25 (uno), KüheFärsen  s
30—32 (unv), b 26—28 (unv), Kälber Ü Andere Kälber: g 37—39
(uno), d 32—35 (unv ), c 29—31 (unv ), Schweine a fette über 300
Pfd . 51—52 (54), d vollfleischige von 240- 300 Pfd- 50- 52 (52- 54),
c von 200—240 Pfd. 49- 51 (52—53), d von 160—200 Pfd . 48—49
(50—51), e fleischige von 120—160 Pfd. 46—47 (47—50) Sauen 38
bis 43 (40—45) Mk. Marktoerlauf: Großvieh ruhig, Kälber mäßig,
Schweine mäßig, Speckschweine etwas ruhiger. Preise am Fleisch
markt für 1 Pfund Frischfleisch: Farrenfleisch 42—47 (uno.), Rind¬
fleisch Rindviertel fett 50—56 (uno.), mittel 43—48 (unv.), gering 38
bis 42 (uno), Kuhfleisch 24—36 (26—36), Kälber mit Innereien 56—64
(57- 64), Schweine 68—74 (70—75, Hammel 55—59 (unv.) Pfg.

Stuttgart , 16. Okt. (Mostobstmarkt auf dem Nordbahnhof .)
Seit 13. Oktober sind 62 Wagen neu zugeführt , und zwar aus
Preußen 22, Jugoslawien 2, Italien 8, Frankreich 8, Hol¬
land 20, Schweden 2. Nach auswärts sind inzwischen 17 Wagen
abgegangen . Preis heute wagenweise für 10 000 Kg. 1080 bis
1220 RM -, im Kleinverkauf 6—6.50 RM . für 1 Ztr.

Stuttgart . 19. Okt. (Obstpreise.) Heilbronn: Aepfel8—12, Birnen
9- 13, Mostvbst6- 6.20, Trauben 22, Quitten 12, Nüsse 30—40 Mk.
— Oehringen: Mostbirncn5 —5.20, -Aepfel6—6.50, Taseläpfel 7—11
Mk. — Reutlingen: Aepfel 7—7.50, Birnen 6—6 50 Mk.

Stuttgart , 19. Oktbr. (Herbstnachrichten.) In Bönnigheim
OA. Besigheim wurde am Dienstag der eiste Kauf mit 200 Mk. ab
geschlossen. — In Cleebronn  sind Nachfrage und Verkauf lebhaft
erlöst wurden 200 Mk. — In Gemmrighetm  wurden die ersten
Verkäufe zu 240 Mk. pro Eimer abgeschlossen. — In Eibensbach
OA. Brackenheim ist die Lese in vollem Gang : Preis pro Eimer
190 Mk — In Gündelbach  OA . Maulbronn ist die Lese nahezu
beendet. Bei lebhafter Nachfrage wird zu 220—230 Mk. abgeschlossen.

Hinweise
Am kommenden Sonntag wird der Ulmer Fußball -Verein

94 auf dem Birkenfelder Platz sein Können zeigen. Man darf
mit Recht auf dieses Spiel gespannt sein. Einmal sehen wir
diesen Gegner zum erstenmal auf unserem Platz, dann aber
hat er seine Spielstärke schon unter Beweis gestellt. Steht er
doch mit 5 Punkten an 5. Stelle der Württ . Gauliga und hat
seinen spielstarken Lokalrivalen besiegt. Nach dem weiteren
Punktverlust der Einheimischen am See wäre es höchste Zeit
den Platzvorteil auszunützen und einen Erfolg zu erringen'
Das wird jedoch aus den oben angeführten Gründen allen
Kampfgeist der Birkenfelder erfordern . Die Spielbesucher wer¬
den daher am Sonntag sicher auf ihre Rechnung kommen

Gemeinde Virkenfeld.
Die

allgemeine Nacheichnng der Meßgeräte
findet am 23. 24. und 28. Oktober ds. Fs . auf dem Rat¬
haus hier statt. Nacheichpflichtig sind sämtliche Meßgeräte.
Näheres siehe Aushang im Rathaus.

Birkenfeld, den t8 . Oktober 1933.
Bürgermeisteramt: Neu Haus.

SeselleWlisWg Herbst IM.
Die Gesellenstücke und Arbeitsproben sind am Sonntag

den 22. Okt. 1933, 11—17 Uhr im Schulhaus Neuen¬
bürg (Zeichensaal) ausgestellt. Zur Besichtigung ist Jeder¬
mann freundlich eingeladen.

Der Vorsitzende des Prüfungsausschusses: Reile.

Vergebung vonVauarbetten
zum Um- und Erweiterungsbau des Postamtes Schömberg,

OA. Neuenbürg
und zwar

Schreiner-, Schlosser-, Glaser- und Anstricharbeiten
sowie Futzbodenbeläge(Stampfasphaltplatten).

Die Vergebung erfolgt auf Grund der Reichsverdingungs¬
ordnungV.O.B. Din 1961) und den technischen Vorschriften
für Bauleistungen(Din 1962—1985).

Die Unterlagen liegen von Mittwoch den 18. Oktober
1933 bis Dienstag den 24. Oktober 1933 auf dem Bau¬
büro der Postbauleitung Calw, Postamt, auf.

Die Angebote sind bis spätestens Mittwoch den 25. Ok¬
tober 1933, vorm. lO/s Uhr, in verschlossenem Umschlag
mit entsprechender Aufschrift auf dem Baubüro der Postbau-
leirung abzuliefern, woselbst die Eröffnung der Angebote statt¬
findet, der die Bieter beiwohnen können.

Calw, den 16. Oktober 1933.
Postbanleitung Calw. Wild,  Baumstr.

Oberamtsstadt Neuenbürg.

Sandwerker-WerbewoAe
Deutsche Woche

Samstag  den 21. Oktober, abends 8 Ahr:

der gesamten Wirtschaft— Landwirtschaft,
Handwerk, Industrie und Handel— in der
Städt. Turn- u. Festhalle mit Ansprachen»
Musikvorträgen der Stadtkapelle, Sopran¬
soli von Frl. Deiß-Neuenbürg, theatralischen

und sonstigen Darbietungen.
Zu dieser letzten Veranstaltung wird die gesamte Ein¬
wohnerschaft zu recht zahlreicher Beteiligung herzlich

eingeladen.

Liederkrmz-ReMsAst Neuenbürg.
Kommenden Sonntag den 22. Oktober, abends ^ 8

Uhr, findet im Gasth. z. „Grünen Baum" eine

außerordentliche HWlversMUllung
statt, zu welcher die aktiven und passiven Mitglieder herz-
lichst eingeladen sind.

Tagesordnung: Neuordnung des Vereins im Sinne
des Führerprinzips. Verschiedenes.

Der Vorstand.

osrleheMUeiwereiil öirkenselü
Wir haben die Absicht,

Fleüvielizuchtvecein Neuenbürg.
Die Stallbefichtignngen durch den Herrn Tierzucht¬

inspektor finden am Montag den 23. und am Dienstag
den 24. Oktober ds. Fs . statt (Anfang unteres Amt, dann
hinteres Amt und die Waldgemeinden).

Neuanmeldungen von Mitgliedern und anzukörenden
Tieren wollen unverzüglich an eines der im Ort wohnhaften
Mitglieder oder beim Unterzeichneten gemacht werden.

Neuenbürg, den 19. Oktober 1933.
Dereinsvorstaad: Beterinärrat Dr. Sachs.

lVlontaZ äen 23. Oktober 1933, abenäs 8 Obr,
findet im Oastkaus rur „Ointrackt"  eins

sllKeronIeülUelle Kellkrsl-Veisämmlung
8tatt . — Oer einri ^ e Verkancllun ^ sZeZenstanä ist die nack
§ 18 der LatrunZ vorZesckriebene MederboIunZ der
Le8Lb1u6ka88UNAvom 24. 5ept . 1933 über die AenderunZ
de8 tz 22 der 5at2un§ . — Oie EtZIieder werden §em.
tz 16 d. 5 . ru die8er Versammlung hiermit einZeiaden.

Neuenbürg , üen 4. Oktober 1933.
Der Vor8lsllä äei Kvwerbedsnli lienvlllrükge. K. m. b. L.

Oollmer . KotkenderZer . 8 tol 2.

Höfen, 18. Okt. 1933.
VSNkLSSUNS-

Die große Teilnahme von nah und fern beim
Begräbnis meiner lieben Frau war mir ein
Trost und ein Beweis dafür, wie lieb man die
teuere Entschlafene hatte. Allen sei herzlichsten
Dank gesagt. Besonders danken möchte ich dem
Gesangverein für seinen Grabgesang, der Kapelle
des Musikvereins für die Trauerweisen und den
vielen Freunden und Bekannten die der lieben
Toten Blumen und Kränze gespendet haben
und sie zur letzten Ruhe begleiteten.

Oskar Kraft.

Friedrich Laraang. Arnbach
empfiehlt
Grabdenkmale in jeder Gesleinsarl
Vauarbeilen in Natur - u. Kunststeinen

Reparaturen auf den Friedhöfen in billiger Ausführung.

Wieseilhell».Mtcrröben(Runkelrüben)
kommen zu lassen und bitten die Interessenten, ihren Bedarf
bis spätestens 21. ds . Mts . bei unserer Kasse oder beim
Führer der Ortsbauernschaft Paul Rau  aufzugeben.

kirkenkeld—LnZelsbrand.
»lockLSits - kinIsNung.

Wir beekren uns, Verwandte, Lreunde und Lekannte ru
unserer am Lonniag den 22. Oktober 1933 stattkindenden onoc « rk> 75 -kkikir
in das Hotel rum „Lckwarrwaldrand" in kirkenkeld kreund-
licbst einruladen und vitten, dies als persönlicbe LinladunZ
annetnnen ru wollen.

Nrtur vecktoia , Lisss Nslmdsrksr,
lZirkenteld. LnZelsbrand,

kirebganA nactimittaZs1 Okr.

klerrenslb.

«osltnstts - LI N Is «>UNS.
Wir beekren uns, Verwandte, kreunde und bekannte ru

unserer am Lonntag den 22. Oktober 1933 stattkindenden

in das Hotel »Lonne- in kkerrenalb ireundlickst einruladen
und bitten, dies als persönlicbe LinIadunZ annebmen ru
wollen.

Nkilttelm Hu» , iVletiAer in Herrensitz,
Lokm des Willielm Kuli, Lckuldieners.

XIsrs Scttsidls , kkerrenalb,
Docbter des Oottlob Lekaible, Viesners.

kirekgang 10 Otir in kkerrenalb.

Kürnbaek-kkeideiberZ—potensoi.
« I«s - LI n Is «>u n s.

Wir deebren uns, Verwandte, kreunde und Leksnnts ru
unserer am Lonntsg den 22. Oktober 1933 stattkindenden

in das Oastbsus rum »Lamm- in kotensol berrlicb einru-
laden und bitten, dies als persönlicbe LinladunA annebmenru wollen.

VINisIin Nunrmsnn , Lattlermeister,
Lobn des Wilkelm kunrmann, Lol reidieners, kürnbacb.

s k» L« vurrNksr «» ,
d locbter des kriedrick Lurckbardt, Fabrikarbeiters, potensol.

^ kirctiASNA 10 Okr in Dobel.

K3 sx Wilci , Stut 1§sr 1
nicht mehr „Weiße Feder" Hackstraße 14, sondern
jstx  1

.Mrthmser MerWe".Eberhardstr.22
(vl8-ä-vl8 dem Tagblatt-Turmhaus)

.Spezialmlsfchlink der Brauerei Wart Haufe«"
„Das unübertroffene  S chw a ben p i l s n er".

Also, werte Landsleute, besuchet mich jetzt direkt im Zentrum
der Stadt in meinem gemütlichen
Lokal, gegenüber dem Tagblatlurm-
bau, den gewiß jeder findet und sehen
will, wenn er nach Stuttgart kommt.

Zu regem Besuch laden höfl. ein
Hsx U/iici unci

Telefon 27 598. Eberhardstr . 22
W. Forstamt Enzklösterle.

Wegbgoiergebll«a.
Die Erstellung eines Erd¬

wegs im Staatswald Kälber¬
wald Distr. VII, Abteilung 23.
24 und 25 mit einer Länge
von 840 Metern und einem
KostenüberschlagvonVOOOMK.
wird zur Ausführung als Not¬
standsarbeit vergeben. Der
Wegbau soll möglichst bis 31.
Dezember 1933 beendet sein.

Schristl. Angebote in Pro¬
zenten des Uederschlags aus¬
gedrückt sind verschlossen mit
der Aufschrift„Teichweg" bis
Donnerstag, 26. Oktober, vor¬
mittags 12 Uhr beim Forst¬
amt einzureichen, wo Pläne
und Bedingungen zur Einsicht
aufliegen.

Lrvci 8eLLvielen jadren
die beliebten
KsISSlL

Ibr lästiger Raucber-
Latarrb kliebt. jeder

lag ist kür 8ie Oevvions

den Llonnen
jet t̂ Komet 3o, Dose 40 u. 75 pkZ.
2u baben in /̂ potkeken, DroZe-
rien und wo Plakate sicbibar.

Und wenn die ganze Welt
uns droht

Befürchten wir doch keine Not
Fürs täglich Brot in Stadt

und Land,
Sorgt stets der edle

Bäckerstand

Vkreill ssklikiiNi'g.

Wir erhalten nächste
Woche schönes

Filder-
Keaut

und geben solches an
unsere Mitglieder, den
Ztr. zu Mk. 3.50

ab, evtl, noch billiger.
Der Vorstand.

Am Samstag den 21. ds.
Mts ., abends r/Z9 Uhr findet
im Lokal z. Schwarzwald¬
rand eine

Außerordentliche
zur Erledigung der Gleich¬
schaltung statt.

Die Mitglieder werden ge¬
beten, recht zahlreich zu er¬
scheinen. "

Der Ehrenvorstand:
Th. Vesten

Neuenbürg.
Anfangs nächster Woche kommt

der Nüsvisrslimmsr u. ^sek-
niksr der Firma Carl A. Pfeiffer
Stuttgart , nach hier.

Anmeldungenan
Frl. Dora Staub , Klavierlehrerin,

Waldrennacherstraße 34.

Reißzeuge
jeder Preislage empfiehlt die
L. Meeh'sche Buchhandlung.

„Das
Roman von August Frank

ist soeben in Buchform erschienen
Der billige Preis von RM . 1.25 ermög¬
licht es jedermann, sich ein Exemplar dieses
selten erfolgreichen Buches anzuschaffen.

C.Meeh'sche Vuchhandlg..Neuenbürg.

«
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Sandwerkec-Werbewoche
Vom 15.—21. Oktober findet die große Werbewoche für

das Handwerk statt unter dem Motto „Segen der Arbeits¬
beschaffung im Kleinen".

Man macht sich in den breiten Schichten der Bevölkerung
trotz der engen Verbundenheit der verschiedenen Verbraucher¬
kreise mit dem G-ewrbe, vielfach nicht die richtige Vorstellungvon der inneren Struktur des Handwerks. Man ist versucht
zu glauben, daß es dem Handwerk wohl ergehe, daß es zu den
Schichten des Volkes gehöre, die unentwegt allen Stürmen
trotzen können, ohne selbst Schaden zu nehmen. Der Schein
trügt jedoch, und gerade im Handwerk sieht es gar traurigaus . Es schindet und plagt sich von früh morgens bis spät
abends, und kommt heute erst recht auf keinen grünen Zweig.
Das ist umso schmerzlicher, als diese Mittelschicht des Volkes
ein trotzender Eckpfeiler des Volksganzen ist und mit der Wirt¬
schaft zusammen ein untrennbares Ganzes bildet. Diesem
Handwerk gilt cs in gleichem Maße aufzuhelfen, wie man.
allenthalben bemüht ist, die gesamte Wirtschaft in Gang zu
bringen und zu heben. Die Arbeitsschlacht hat bereits begon¬
nen, das Winterhilfswcrk macht beachtlichen Fortschritt . Da
tritt zu den andern das Handwerk auf den Plan . Es klopft
bescheiden an, macht sich bemerkbar und ruft die Bevölkerung
auf, es bei dem großen Feldzug gegen die Arbeitslosigkeit
nicht zu vergessen. Die kleinste Gabe ist willkommen! Nicht
in Form von Geschenken und Almosen, sondern in der Zu¬
weisung von Aufträgen , deren Ertrag sich ans alle Volks¬
genossen wieder verteilt . Fast in jedem Haushalt fehlt etwas,
ist etwas zu ändern , zu verbessern, zu erneuern , zu ergänzenoder zu ersetzen.

Man sagt, das Geld fehlt, jawohl, das Geld fehlt, aber es
fehlt nicht allen und nicht in jedem Fall . Es fehlt vielmehr
öfter an der richtigen Anwendung und Verteilung , und man¬
chesmal könnte dies und . das zürückgestellt und dafür eine
Erwerbung anderer Art gemacht werden, von dem auch dem
Handwerk und dadurch der Allgemeinheit etwas zugute kommt.

Das gilt natürlich nicht nur für die außerhalb des Hand¬
werks Stehenden, sondern ganz besonders auch für die Ange¬
hörigen des Handwerks selbst, für die Haudwerksfamilien
unter sich, und fast könnte das Handwerk vom Handwerk
leben, wenn es die gegenseitige Unterstützung, das Eintreten
jedes Einzelnen für den Einzelnen , die pflegliche Einstellung
des Volksgenossen zum Volksgenossen mehr in den Vorder¬
grund stellen würde. Auch dazu dient die Handwerkswerbe-
woche. Sie will anfrütteln alle die Saumseligen , die Trägen,die Zweifler, die Zurückhaltenden. Sie will zeigen, was das
Handwerk kann und bietet und will erreichen, daß die breiten
Verbranchermassen ihm ihre Aufmerksamkeit mehr zuwendensollen als bisher.

In der Theorie des marxistischen Staates galt nur der
Arbeiter als Verbraucher und die Gewerkschaft als die Hüte¬
rin der Verbraucherschaft. Man vermied absichtlich zu betonen,
daß jeder in seinem Teil wieder Verbraucher ist, daß der eine
immer nur in seinem Beruf Hersteller, Verkäufer, Lieferant
ist, in allen anderen Dingn aber selbst wieder Verbraucher ist.
Es drückt sich also im Verbrauchen jede Schicht der Bevölkerungaus , nicht nur der eine Teil , aber es geht hieraus die Ver¬
bundenheit aller Volksgenossen untereinander und miteinander
hervor. Zu dieser Zusammengehörigkeit hat die diesjährige1. Mai -Feier den Boden geschaffen und die Handwerkswerbe-
woche ist der nächste Markstein auf dem Wege zur Volks¬
gemeinschaft iiber den gewerblichen Mittelstand . Kein Stand
kann ohne den anderen seine Aufgabe erfüllen, des einen Not
ist auch des anderen Not , und das Wohlergehen des einen istbedingt vom Wohlergehen des andern.

Daher ist das Augenmerk der Reichsregierung darauf ge¬
richtet. vor allen anderen Aufgaben diejenige der Arbeits¬
beschaffung vordringlich zu behandeln. Dem Handwerk fällt
dabei die Aufgabe zu, sich nach Kräften zu bemühen, auch
seinen Teil bei der großen Arbeitsbeschaffung zu bekommen,
andererseits aber auch das Seinige zur Arbeitsbeschaffung bei-
zntragen . Das ist der Sinn und der Zweck der Werbewoche
des Handwerks, der Segen der Arbeitsbeschaffung im Kleinen,bei der cs gerade auf den Einzelnen ankommt.

^US Well uncl I,eben
Hypotheken und Erbhof

Das Erbhofgesetz Warf eine Reihe von Fragen und
Problemen auf . Zu diesen gehört u. a. das Problem der Ent¬
schuldung und Belastung des Erbhofes. Am 30. Juni 1933
waren in Deutschland laut „Wirtschaft und Statistik " rund 4,5
Milliarden RM . landwirtschaftlicher Hypotheken ausgegeben.
Ein erheblicher Teil dieser Summe ruht auf Bauernhöfen , die
zum Erbhof erhoben werden wollen. Es ist klar, daß man
Milliardenschulden nicht einfach wegstreichenkann, ohne die
Geldgeber (Banken, Sparkassen, Versicherungen und sonstige
Kreditgenossenschaften) in größte Schwierigkeiten zu bringen.
Auch würde eine unvermittelte Entschuldung der Erbhöfe die
Pfandbriefe gefährden.

Die 4,5 Milliarden RM . Hypotheken erschöpfen natürlich
nicht die ganze hypothekarischeBelastung der Landwirtschaft,
da sie nur die Hypothekenbeleihung von Anstalten (Banken,
Sparkassen, Versicherungen, Genossenschaftsbanken) enthalten.Es fehlen also die Hypotheken, bei denen Private die Geld¬
geber sind und außerdem wäre noch die anderweitige Verschul¬
dung der Landwirtschaft zu berücksichtigen, die nicht durch
Hypotheken gesichert ist.

Bemerkenswert ist noch, daß die städtischen Hypotheken, die
von Banken, Sparkassen, Versicherungen und gewerblichen
Genossenschaftsbankenstammen, am 30. Juni 1933 rund 14,1
Milliarden RM . betrugen , also rund dreimal so hoch warenals die landwirtschaftlichen Kredite.

Ebenso wie die Verschuldung der Erbhöfe noch einer er¬
gänzenden Regelung bedarf, die durch die Praxis von selbst
gefunden wird , so wird auch die Neuverschuldung von Erb¬
höfen besonders geordnet werden müssen. Der Bauer muß be¬
kanntlich die Anerben auszahlen . Dazu muß er Geld aufneh-
men. Ist die hypothekarische Sicherung untersagt , dann dürfte
der Bauer schwerlich das nötige Geld zur Auszahlung seiner
Geschwister erhalten . Werden diese Schwierigkeiten nicht be¬
hoben, so könnten sie unter Umständen zu einer Beschränkung
der Nachkommenschaft der Erbhofbauern führen, um eben das
„Auszahlen" zu erleichtern. Diese Erscheinung aber wäre ge¬
rade das Gegenteil von dem, was das Erbhofgesetzeigentlich
erreichen wollte.

Woher stammt die Farbe des Herbstlaubes?
Ueber diese Frage wird vermutlich schon mancher einmal

uachgedacht haben, ohne eine Erklärung dafür gefunden zu
haben ; denn die oft ausgesprocheneMeinung „Das Lauh wird
eben welk" trifft den wahren Grund nicht. Von einem Welk¬
werden kann keine Rede sein, solange das Laub noch seine
volle Saftigkeit und Frische besitzt, aber sich trotzdem lebhaft
verfärbt . Die Chemiker haben nun , wie so viele andere Natur-
Vorgänge, auch den der herbstlichen Laubfärbung gründlich
erforscht. Dabei ist festgestellt worden, daß die Buntfärbung
des Landes auf eine chemische Veränderung der im Laube vor¬
handenen Stärkekörner zurückzuführen ist. Diese Stärkekörner
werden im Sommer durch die Einwirkung der Hitze mehr und
mehr in Zucker umgewandelt. Im Herbst, wenn die Intensität
der Sonnenwärme nachzulassen beginnt, fangen diese Zucker¬
körner an, sich zu zersetzen. Die Zersetzungsprodukte — vor¬
wiegend Säuren — bilden die auffallend roten bis braun¬
roten Farben . Später , wenn das Laub erst als wirklich „welk"
bezeichnet werden kann, haben sich auch die Zersetzungspro¬
dukte des Zuckers verflüchtigt. Dann bleibt nur das leere,strohige Zellengewebe des Blattes übrig . Derartige Blätter
zeigen dann auch stets eine schmutzig-braune , niemals eine leb¬
hafte Farbe.

Praktische Winke
Die Hausfrau rät:

In das Gebiet der Hausfrau gehört nicht nur kochen,
waschen und reinmachen, sondern auch neben vielem anderen
die Anschaffung der Garderobe für die Familienmitglieder.
Es kann nicht oft genug gesagt werden, nur die allerbesten
Stoffe zu verwenden, nur dann hat man an seinen Kleidern
wirklich Freude und kann sie Jahre lang tragen , ohne daß

sie an Qualität etwas einbüßen . Hier ist wirklich das Teuerste
das Billigste. Etwas anderes ist es natürlich bei kleinen Kin¬
dern, die ständig wachsen. Auch ist mit dem Teuersten nicht
gemeint, daß man die sich die teuersten Sachen aufschwatzen
lassen soll, sondern jede Frau muß soviel Warenkenntnis
haben, daß sie gute Stoffe von mittleren und minderwertigen
unterscheiden kann, und dann wirklich lieber ein paarGroschen mehr für den Meter ausgibt.

Wer Fieber hat,

gehört ins Bett , Fieber ist immer ein Zeichen dafür , daß im
Körper etwas nicht in Ordnung ist, und das erste Mittel ist
dann immer Bettwärme . Bald werden sich dann die Anzeichen
der Krankheit einsinden, die das Fieber anzeigte, sodaß mandiese behandeln kann, oder aber der Anfall wird frühzeitig
überwunden und das Fieber geht zurück. Auf jeden Fall soll
man darum mehrmals am Tag (um 7, 12 und 18 Uhr) das
Fieber messen. Fieber steigt im Laufe des Tages um etwa
1^ Grad , das ist eine natürliche Erscheinung, wegen der man
sich keine besonderen Sorgen zu machen braucht. Die Normal¬
temperatur liegt zwischen 36,5 und 37 Grad . Bei Messungen
in der Achselhöhle ist die Temperatur ^ Grad niedriger als
unter der Zunge oder im After . Am besten mißt man das
Fieber unter der Zunge oder im After . Hier dauert die Mes¬
sung fünf Minuten , unter der Achsel zehn Minuten . Kinder
sollte man nur im After messen. Bei einer Temperatur über
42 Grad besteht Lebensgefahr. Temperaturen bis zu 40,5 Grad
kann ein widerstandsfähiger Kranker wochenlang gefahrlos
ertragen . Bei Fiebererscheinungen soll man stets auch den
Puls messen. Bei gesunden Erwachsenen macht dieser 60 bis
80 Schläge in der Minute , beim gesunden Kind 90 bis 120.

Württembergs
Stuttgart . (Das Braunhemd ist ein Ehrenkleid.) Der

Führer des Gebiets Württemberg der Hitler -Jugend , Wacha,
gibt bekannt: Mehr und mehr nehmen die Klagen zu, daß
Nicht-Parteigenossen, die keine Eignung zur Jugendführung
besitzen, Mitarbeiter in der HI . werden wollen und sich dazu
anbieten, um durch die Mitgliedschaft in der HI . das Recht
zum Tragen des Braunhemds zu erwerben. Ich mache darauf
aufmerksam, daß Führer der HI . und des Deutschen Jung¬
volkes in der HI ., die über 18 Jahre alt sind und erst nach
dem 5. März ds. Js . in die Partei eintraten , ausnahmslos
nur dann die Berechtigung zum Tragen des Braunhemds be¬
sitzen, wenn sie sich durch den ordentlichen Führerausweis der
Reichsjugeudführung ausweisen können. Die Hitler -Jugend
ist durch jeden deutschen Statsbürger zu unterstützen, auch
ohne daß er dafür mit dem Recht des Braunhemdtragens vor
der Zeit belohnt wird. Unserer Jugend darf das Bild des
alten Kämpfers, der diesen Staat geschaffen hat , nicht ver¬
fälscht werden. Hitler -Jungen , die vor dem 5. März in die
Hitler -Jugend eingetreten sind, tragen unter dem jetzigen
HJ .-Abzeichen das alte Abzeichen mit der aufgehenden Sonne.

Stuttgart . (Steuergutscheine für Mehrbeschäftigung.) Die
Handelskammer Stuttgart schreibt: Zahlreiche Firmen , die an
sich für das 2. Kalendervierteljahr 1933 wegen Mehrbeschäf¬
tigung von Arbeitnehmern steuergutscheinbercchtigt waren,
haben wegen verspäteter Einreichung der Anträge von 'den
Finanzämtern keine Steuergutscheine mehr erhalten können.
Nach unseren Beobachtungen waren viele Geschäftskreise da¬
rüber überrescht, weil sie ihre geschäftlichen Kalkulationen auf
den Erhalt von Steuergutscheinen aufgebaut und ebenso wie
in den Vvrausgeaangenen Kalendervierteljahren mit einer
Fristverlängerung zur Beantragung von Steuergutscheinen
gerechnet hatten . Um Härten zu vermeiden und wirtschaftliche
Nachteil? von den Firmen abzuwenden, die in Erwartung des
Erhalts von Steuergutscheinen für das 2. Kalendervierteljahr
entsprechend kalkuliert haben, hat der Deutsche Industrie - und
Handelstag in Berlin den Reichsarbeitsminister gebeten, die
Antragsfrist entsprechend zu verlängern . Diesem Antrag haben
der Neichsaebeitsminister und der Reichsminister der Finanzen
durch Erlaß vom 13. 10. 1933 entsprochen. Hiernach ist die
Antragsfrist für die Gewährung von Steuergutscheinen für
Mehrüeschästigung von Arbeitnehmern im 2. Kalenderviertel¬
jahr 1933 bis zum 31. 10. 1933 verlängert worden.

/epiee ist ê«iäeiüiA./
Rätsel um den Tod des Malers van der Straat

von Rein hold Eichacker.
2. Fortsetzung Nachdruck verboten

„Hänge?" fragte Dr. Till hastig dazwischen.
Der Kommissar nickte. „Ja : hänge. Na, die Mordkommis¬

sion fuhr also gleich los. Die Villa des Toten ist Ihnen be¬
kannt? Schön. Der Diener erwartete uns an der Treppe.
Im Haus alles ruhig. Nur oben im Herrenzimmer ein toller
Schlamassel: Teppiche umgelegt, Schreibtischschubladen offen
und durchwühlt — Papiere umherliegend —"

„Und der Maler ?" fiel Dr . Till chm gespannt in dieRede.
„Der hing an der Wand, die Gardinenschnur um d

Hals. Eine dicke, geflochtene Schlinge. Na, also: Die Ko
Mission nahm den Tatbestand auf, wie üblich. Dr. Vollermm
stellte den Tod des Ermordeten fest. Alles sonnenklar. F
der typische Schulfall. Wenn nicht - "

„Wenn nicht?" fragte Kettler, als Brandt nicht gle
fortfuhr . „Was wollten Sie sagen?"

Der Inspektor kniff beide Augen zusammen. „Wenn nv
alles zu klar gewesen wäre! Meine Herren, ein alter Krin
nalmensch, wie ich, bekommt mit den Jahren bald einen R
cher dafür, was N und was U ist. Und hier will uns eb
der Mörder ein R für ein U vormachen. Ich will mich vie
teilen lassen, wenn der Fall hier so sonnenklar liegt, wie
aussieht. Ich habe das Zimmer genau abgegrast, nach Spuv
durchsucht. . . Der Teufel soll mich holen, wenn die Spur
nicht für drei  Morde ausreichenl Für einen  Mord sii
sie zu viel!"

Kettler sah Till etwas unsicher an. Der räusperte st
„Sie wollen damit sagen, daß die Spuren sich teilweise
widersprechen, daß sie nicht auf einen  Mord zu vereinig!

Der andere nickte. „Das wollte ich sagen."

Kettler nahm seine Uhr. „Es wird am besten sein, meine
Herren, wir sehen uns selber gleich den Sachverhalt an."

Till ging schon zur Tür und setzte den Hut auf. „Mein
Wagen steht unten ."

Landgerichtsrat Kettler hatte trotz der Kürze der Fahrt
genügend Zeit, über den Fall nachzudenken. Obwohl seit Jah¬
ren fast alle größeren Kriminalfälle durch seine Hand gingen,
beschlich ihn doch jedesmal, wenn er zur Aufklärung eines
neuen Mordes fuhr, wieder das eigentümliche, unbehagliche
Gefühl, das ihn zum ersten Male als jungen Referendar be¬
fallen hatte, als ihn ein auswärtiger Lokaltermin mit dem
gewaltsamen Tod eines Menschen in Berührung brachte. Es
war wie der Schritt in ein anderes Land: mitten aus dem
geschäfts- und arbeitsreichen Alltag des Berufslebens und
fröhlicher Geselligkeit in eine fremde und düstere Welt, deren
Stille und Unveränderlichkeit etwas Unheimliches hatte.

Kettler kämpfte noch mit diesem Gefühl, als er vor der
Villa van der Straats aus dem Wagen stieg und zwischen
Dr . Till und Inspektor Brandt zur Haustüre ging.

Auf ihr Läuten verging fast eine halbe Minute . Dann
kamen Schritte von innen. Ein älterer Mann , zwischen Fünf¬
zig und Sechzig, mit dem typischen glatten Gesicht des er¬
grauten Herrschaftsdieners, öffnete mißtrauisch. Als er
Brandt sah, gab er den Eingang schnell frei.

„Der Diener," sagte Brandt kurz. „Etwas Neues vorge¬
fallen?"

Fußspuren im Garten?
Der Diener verneinte. Sein Blick irrte scheu an den mu¬

sternden Augen der drei vorbei. „Die Herren von heute früh
sind vor einer halben Stunde fortgegangen. Nur ein Herr
— ich glaube, der Arzt — wartet noch oben."

„Gut ! Halten Eie sich zur Verfügung, wenn wir Sie
brauchen!"

Ueber das verschlossene Gesicht des Mannes lief ein ner¬
vöses Zucken. Er schloß schnell die Tür.

Die geräumige Diele mit der künstlerisch geschnitzten
Treppe machte in ihrer behaglichen, geschmackvollen Einrich¬
tung den Eindruck eines vornehmen Künstlerheims, in das
die Sorge des Alltags nicht «indrang. Durch breite, gemalte

Fenster fiel flutende Sonne und warf bunte Kreise und Vier¬
ecke auf den Parkettboden und rings um den Teppich.

Der Landrichter ging neben Till nach der Treppe. „Man
sollte nicht glauben, daß in diesem Hause vor wenigen Stun¬
den ein Mord geschehen sei. Diese Ruhe, dieser Frieden ! Wie
ein sicherer Hafen vor dem Lärm da draußen!"

Till schien nicht zu hören. Er nickte nur flüchtig. Sein
Blick wanderte ruckweise beim Gehen über die Wände, die
Fußböden und nach der Decke, als präge sein Hirn sich die
Räumlichkeit ein, um sie nie zu vergessen. Kettler wußte,
mit welch verblüffendem Gedächtnis der Kollege einmal Ge¬
sehenes wiederzugeben vermochte, wenn es darauf ankam,
aus kleinsten Beobachtungen später ein Bild der Gesamtheit
zu rekonstruieren. Er schwieg, um den anderen nicht mehr zu
stören.

„Hier!" sagte Brandt ruhig und öffnete eine der zahl¬
reichen Türen.

Das große Zimmer lag trotz der Mittagszeit halb in
Dämmerung. Die schweren Brokatvorhänge vor dem breiten
Fenster waren bis auf einen schmalen Spalt , der den Son¬
nenschein durchließ, zusammengezogen. Auf dem prunkvollen
Sekretär brannte die Lampe. Die Herren brauchten einige
Sekunden, um sich an das Dämmern des Raumes zu ge¬
wöhnen.

Aus einem Sessel erhob sich ein älterer Herr und kam
näher. Der Landgerichtsrat erkannte den Polizeiarzt . „Ah
— Herr Dr. Vollermann! Sie warten auf uns ?"

„Jawohl , Herr Rat . Wegen des Toten. Es liegt mir
daran , die Leiche möglichst bald obduzieren zu dürfen, um
die Todesursache mit Sicherheit feststellen zu können."

„Ich denke, wir werden bald fertig sein und Ihnen die
Leiche dann freigeben können, nachdem die Herren von der
Polizei schon alle Vorarbeit im wesentlichen geleistet haben."

„Wir haben alles gelassen, wie es zuerst war. Ich nahm
an, daß es Ihnen so lieber sei, Herr Landgerichtsrat. Zur
Orientierung ."

Der andere nickte. „Ja — danke. Gewiß!" Wieder schlich
das leise Kältegefühl ihm über de» Rücken, als er jetzt die
Leiche erkannte.

(Fortsetzung folgt.)
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„Die deutsche Kriegsflotte manöveriert ", sagt Hermann
erklirrend. Und dann jubelnd: „Lisa . . . ich habe dich nicht
nur allein gewonnen . . . ich habe dich uns zurückgewonnen!"

*

Der unbeständige Sommer hat ein paar gleichmäßig
schöne Tage.

Sie sind auf Bornholm, sehen Möven wie weiße Blitze
von gezackten Klippen über die blaue See streichen und
haben vergessen, daß außer ihnen noch eine Welt ist.

Nur einmal, wie das Horst-Wessel-Lied von fern her¬
kommt und sich mit dem Rauschen des Meeres mischt, sagt
Hermann:

„Schau, Lisa, das ist der Unterschied hier und in
Österreich. Eine Nation  legt die Hand aneine  Fahne,
und man darf sich nicht an seinem Volk versündigen. Nie¬
mals wird ein Volk zu einer Nation , vor der sich die Welt
beugt, wenn es nicht seine Rasse rein bewahrt . Hier hat
sich eine Millionenbewegung mit ihrer Kraft und ihrem
Willen eingesetzt, und man spürt es. Man muß nur ein
paar Tage in Deutschland sein, und man saugt Kraft ein
für den persönlichen Kampf und für den Kampf, den Öster¬
reich jetzt gegen seine Regierung kämpft, in der . . . I ud e n
diktieren, die aus der großen Vergangenheit Österreichs
Lassos drehen mit Schlagworten von vaterländischer Front
und dergleichen . . . und haben doch gar nichts davon in
Blut und Herz." —

Am Abend liegt Lisa in ihrem Bett und denkt über
alles nach.

Es war ein Brief von Egon gekommen:
„Ich habe meine Bank beauftragt , Dir 1000 Mark

anzuweisen. Kaufe Dir, was Dich freut !"
Sie nimmt den Brief vom Nachttisch, steht noch einmal

aus und verschließt ihn «l eine Lade. Seine Nähe macht ihr
Unbehagen.

,Er hat mir nie eine Ursache gegeben, ihm bös zu sein,
und dafür, daß er ist, wie er ist . . . kann er nicht.'

Und sie denkt weiter: Daß doch die Pflicht einem Einzel¬
menschen gegenüber, dem man angehört , der Pflicht gegen
«ine Gesamtheit entgegenstehen kann! Wo ist die größere?' —

Am Morgen erhebt sie sich müde und schwor.
,Ich will ihm sagen, daß man doch einen Grund haben

muß, wenn man von einem Menschen Weggehen will. Denn
das Hab' ich doch vorher gewußt, daß er ein Geschäftsmann
ist und von jüdischer Abstammung. Er kann doch nichts da¬
für, daß seine Mutter eine Jüdin war . . .'

Dann steht der kleine Old an der Terrasse.
Hermann nimmt zwei Stufen auf einmal. „Wir fahren

heute nach der Insel Rügen. Ist es dir recht?"
„Ja ", sagt Lisa, steigt ein und fährt in die Sonne hinein

mit ihm, bis zum Landungsplatz, und weiß nur eins : »Ich
könnte es nicht mehr ertragen , das Leben, wie es war .'

Sie sagt stockend: „In vierzehn Tagen kommt. . . Egon."
Es ist eine seiner typisch raschen Bewegungen, mit der

«r den Kopf zu ihr wendet. Sie stehen auf Deck des Dampfers.
„Und . . . du?"

Sie sieht an ihm vorbei. „Laß mir Zeit !" —
Sie reden an diesem Tage nicht mehr davon.
Es ist Regenwetter eingetreten. Der Strand ist leer,

und die Hotels sind überfüllt.
In der Halle sitzt Lisa und frühstückt.
Da steht er plötzlich vor ihr. „Ich fahre morgen."
„Nein!" sagt sie und schaut ihn entsetzt an.
„Doch, doch, ich muß wieder nach Haus . Mein Urlaub

läuft ab."
Lisa hat einen Augenblick lang die Vision einer Wüste.

War es, daß ihr Blick durch die offenen Glastüren Len
teeren, gelben Strand draußen trafen und das flache Meer,
oder kam es irgendwie von innen heraus?

Leer . . . und noch einmal leer . . . und Langeweile . . .
«ndlos . . . grenzenlos . . . Jahr um Jahr . . . das ganze Leben.

Hermann schreckt sie auf : „Willst du Stettin sehen? Es
ist eine alte Stadt ."

Sie nickt. —
Eine halbe Stunde später fahren sie.
Lisa hat noch nicht viele deutsche Städte gesehen und hat

Sinn für Architektur.
Das alte Rathaus , die hohen Giebelhäuser am Markt,

die gezackten Speicher, und der Wind, der vom Meer kommt
und dem sich die Menschen lachend entgegenwerfen, jauchzend
«nd froh, der Gleichschritt marschierender Truppen , Fahnen,
und der Gruß, der von den Lippen springt wie ein Jubel:
„Heil Hitler !"

Sie nimmt es in sich auf.
Da zieht Hermann die Bremsen an , wo es steil bergab

geht in enger Straße , lächelt und sagt: „Siehst du, Lisa, das
ist deutsch . . . und das ist ewig. Ein solches Volk vergeht
nicht!"

Sie atmet tief. „Das sind glückliche Menschen!"
„So glücklich können wir auch sein. Man muß Len Mut

haben, für eine Sache, die man erkennt, mit allem zu brechen
und ihr zuzuschwören." —

In dieser Nacht geht Lisa in ihrem Zimmer auf und ab,
öffnet Schubladen und den Schrank und legt alles heraus,
ordnet und sagt am Morgen zum Zimmermädchen: „Legen
Sie das alles in den Koffer, und ich will die Rechnung haben."

Dann geht sie zum Frühstück.
.. . steht ihn langsam die Treppe der Terrasse herauf-
stergen. Langsam, nicht so wie sonst. Sein blonder Kopf
tst gesenkt. ' .

Dann fleht er vor ihr.
„Lisa . . . ich fahre."
„Ja ", sagt sie und lächelt ein klein wenig.
„Kellner!"
„Bitte, gnädige Frau ."
„Lassen Sie mein GSpäck heruntertragen ."
Das reißt ihn auf.
„Lisa . . . ?"
Sie sieht ihn an.
„Ich fahre mit dir ."
Da küßt er mit heiß brennenden Lippen ihre Hand. —
Fahren und fahren. Durch blau blühend« Heide, über

die Vögel mit weitgespannten Flügeln streichen. Durch
schwarze Wälder. Berlin , wo das Herz des Reiches in starken
Schlägen pocht. Und weiter. Seen und Täler . Ewig wech¬
selnde Bilder!

Sie staunt über ihn.
Er wird nicht müde. Kann elastisch vom Steuer springen

nach sechsstündigerFahrt , als wäre es gar nichts gewesen.
Sie wissen jetzt, daß sie sich nicht mehr trennen werden,

weil sie sich nicht mehr trennen können, und Hermann spricht
sachlich und klar von ihrer gemeinsamen Zukunft.

Da sagt sie leise und bange : „Und wenn Egon nicht in
die Scheidung willigt?"

„Doch, doch, Lisa, mache dir darüber keine Sorgen . Jede
Eh« kann geschieden werden." —

Wien.
Der Stephansturm ist eine Silhouette vor dem Abend¬

himmel.
„Lisa . . . hier ist eine Taxe."
„Ja ", sagt sie und möchte am liebsten weinen. ' " -
Hermann gibt dem Chauffeur einen Wink.
Die Taxe stoppt neben dem Old
Hermann reicht die Koffer hinüber.
„Leb' wohl, Lisa . . . morgen nachmittag im Kurpark."
„Ja ", gibt sie leise zurück und hält feine Hand noch eine

Sekunde fest. L>.
Dann biegt der klein« Old ab.
Der Chauffeur dreht sich um.
„Wohin, gnädige Frau ?" ^ ^ '
„Opernring 18."
Lisa hat Angst vor dem, was jetzt kommen muß.
Der Wagen gleitet über den Ring.
Jetzt wird sie gleich zu Hause sein.
Ob Egon da sein wird?
Da hält der Wagen.
Sie steigt aus und gibt dem Chauffeur das Fahrgeki.

Ein wenig nervöse Bewegungen haben ihre Hände.
„Der Diener wird gleich kommen und das Gepäck holen."
„Ich warte schon", sagt der Chauffeur.
Sie drückt auf die Glocke.
Paul öffnet. Sein geschultes Dienergesicht verbirgt sein

Erschrecken nicht.
„Gnädige Frau , es ist mir gar nichts gesagt worden . . ."
„Schon gut, Paul . Nehmen Sie meine Koffer aus dem

Wagen."
Sie steigt die Treppen hinauf. Es kommt ihr alles vor,

als wäre es ein fremdes Haus.
Im Salon ist der venetianische Lüster eingehüllt, die

Teppiche sind aufgerollt, die Sessel überzogen, die Jalousien
geschlossen.

So geht sie durch die Räume und denkt: >Es ist, wie
wenn jemand gestorben wäre.'

In ihrem kleinen Salon legt sie ab . Der ist wie immer.
Netti kommt. „Ach, gnädige Frau , so eine Überraschung!

Wir haben gar nichts gewußt. Darf ich auspacken?"
„Nur den kleinen Koffer, Netti ."
„Verreisen gnädige Frau nochmals?"
„Ich weiß nicht."
Jetzt muß sie doch nach . . . ihm fragen.
„Ist mein Mann zu Hause?"
„Nein, gnädige Frau , der Herr Direktor ist noch nicht

zu Hause. Bestimmen gnädige Frau etwas anderes zum
Nachtmahl? Wir haben . . ."

„Das ist mir ganz gleich. Ich will mich ausruhen . Wenn
mein Mann kommt, sagen Sie ihm, daß ich hier bin."

Eine Stunde vergeht.
Sie geht auf und ab und fetzt sich wieder, geht zum

Fenster.
Merkwürdig tot und ausgestorben ist der Ring , gegen

. . . den Strand . Es ist halt Sommer . . . oder es ist irgend
etwas anderes . . .'. denkt sie.

Da geht di« Tür auf.
„Ja , Lisa, du bist hier? Grüß ' dich Gott !"
Egon geht rasch auf sie zu und umarmt sie. „Ja . . .

wieso denn? Wie kommt denn das ? Dir ist doch nichts Un¬
angenehmes begegnet?"

„Wie meinst du ?"
„Gott . . . in diesen Zeiten! Die deutsche Regierung . . -

wir hätten Nizza oder Abbazia ins Auge fassen sollen!
Sicher hat man dir Scherereien gemacht, weil du ein«
Österreicherin . . ."

„Aber nein, nicht im geringsten."
„Dann begreife ich nicht . . . bist du am Ende . . . .gar

leidend ?" - ^

"Ich hal>e dir doch noch 1000 Mark geschickt. Ist dir das
Geld ausgegangen ?"

„Nein. Die 1000 Mark Hab' ich wieder mitgebracht.
Hier sind sie."

„Dann verstehe ich nicht. Wenn das nur . . . eine Laune
ist . . . ich wollte Montag fahren, habe schon meine Dis¬
positionen getroffen. Ich muß sagen, diese Durchkreuzung
meiner Pläne habe ich nicht sehr gern."

„Bitte , Egon, ich kann nichts dafür . Setze dich nieder,
ich will etwas Wichtiges mit dir reden."

Er setzt sich und zieht dabei die Uhr. „Ich habe eine
Stunde Zeit. Um V28  Uhr Hab' ich eine Sitzung. Wir wollen
noch vorher essen."

Sie nickt nur , und ihre Hände suchen nach irgend etwas,
das sie fassen können.

Da macht er schweigend sein Etui auf. Es beruhigt sie.
daß sie rauchen kann.

„Egon, du warst immer lieb zu mir und ich bin dir auch
zu Dank verpflichtet."

Sein Gesicht zuckt. ,Was will sie denn?'
Er sagt hastig: „Aber Lisa, wie kommst du darauf ? Du

bist das Glück meines Lebens. Von Dank ist da nicht zu
reden."

Sie schlägt die Augen zu ihm auf. „Ich kenne dich als
einen Menschen, der ein objektives Urteil hat. Schau, Egon
. . . für eine Ehe ist das zu wenig, daß ein Mann seiner
Frau alles kauft, was sie haben will."

„Wie meinst du das ? Ich versteh' nicht. Was soll ich
denn sonst . . ."

„Gott, Egon . . . ich will keine Phrasen machen von dem,
was ich erhofft habe und was du mir nie wirst geben können.
Ich sage dir einfach . . . ich will mich scheide» lasten."

Da springt er auf. „Du bist wohl verrückt geworden da
oben in Swinemünde ? Was fällt dir denn ein? Was isb
denn in dich gefahren? Wir haben uns im besten Einver¬
nehmen getrennt . Deine Briefe waren lieb und zufrieden
wie immer. Das ist ja Heller Unsinn! Wenn du willst,
telephoniere ich die Sitzung ab. Willst du irgendwo hin¬
fahren? Es ist zwar jetzt nicht viel los in Wien . . ."

„Egon ! Es ist mein Ernst , und es hat gar keinen Zweck,
daß du darüber wegsehen willst, als hätte ein Kind irgend¬
eine Dummheit gesagt." i!

Da wird er rot im Gesicht. Alles Blut drängt ihm zu
den Schläfen. Er fährt hastig mit dem Zeigefinger in den
Hemdkragen und lockert ihn. „So . . . ist es dein Ernst ?"

Er lacht mißtönig. „Nun hast du vielleicht die Güte und
setzt mir deine Gründe auseinander . Habe ich dich vernach¬
lässigt? Kannst du mir eine Untreue Nachweisen? War ich
rücksichtslos gegen dich?"

Sie zerdrückt mit zitternder Hand die Zigarette in einer
kupfernen Schale. „Ich habe gesagt, du warst immer lieb
gegen mich, und ich . . . ich habe keinen Grund . . . als . . ."

„Als?" wiederholt er.
„Als daß eine Kluft ist zwischen uns, und die liegt in

Verhältnissen, die wir nicht ändern können."
Da lacht er noch einmal so, daß sie zusammenfährt.

„Ah . . . jetzt weiß ich schon. Ich bin ein Esel, daß ich es
nicht gleich gemerkt habe. Das hat schon die letzten Wochen
hier angefangen, an den Abenden, an denen der blonde
Doktor . . . Hab' ich recht? Aber . . . mach' dir keine Hoffnung,
Lisa! Daraus wird nichts. Lisa! Sei vernünftig ! Auf eine
einverständlicheScheidung werde ich mich nie einlassen, und
willst du einen Prozeß , so wirst du ihn verlieren, weil du
keine Gründe hast. Verstehst du? Lisa! Ich habe nie ge¬
glaubt, daß du mir so was antust . . . zumal jetzt, in dem
Augenblick, wo ich alle meine Nerven und alle meine Kräfte
anspannen muß, um finanziell auf der Höhe zu bleiben.
Gewiß, die Regierung Dollfuß steht fest, und die vater¬
ländische Front hat die Macht in den Händen. Aber . . .
herrschte nicht in Deutschland Or. Brüning und in Preußen
Severing — und heute? Ist es nicht doch besser, nicht alles
auf eine Karte zu setzen? Ich traf Vorsorge, denn große Ver¬
mögensbestände sind in Sicherheit in Italien , in Holland und
in Amerika. Weißt du, was das bei der Schärfe der heutige«
Devisengesetzgebung heißt? Weißt du, wie oft ich gezittert
habe — und doch tat ich es nicht für mich allein, sondern in
Sorge um dich, um deine Zukunft. Du hast dich ja nie ge¬
kümmert um meine geschäftlichen Sachen."

„Du wolltest es ja nicht." ^
„Schön . . . ja . . . aber eine Frage hätte mir dein

Interesse bekundet, Lisa. Unsere geschäftlichen Beziehungen
zu Deutschland sind lahmgelegt, dank der Umtriebe dieser
hochverräterischen Nationalsozialistischen Partei , die Öster¬
reich in den Abgrund getrieben hätte, wenn nicht Dollfuß
Österreichs Freiheit und Unabhängigkeit . . ."

«Egon . . . laß das aus dem Spiel ."
„Das willst du nicht hören, wie? Ich muß arbeiten,

arbeiten und arbeiten, sonst bin ich ruiniert , es ist ja nicht
so leicht bei der heutigen Komplizierung des internationalen
Geldverkehrs . . ."

„Das darfst du mir nicht erzählen. Ich weiß doch, daß
du große Depots auf verschiedenen Auslandsbanken hast.
Aber . . . ich will ja gar nichts. Du brauchst mir nichts zu
geben." - ' - -

Wortfetzuns fokM
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